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    Das Foto zeigte ein Säugetier. Etwa kniehoch, und auf den ersten Blick sah es wie ein kleines Wildschwein aus. Ein Frischling, aber mit Flecken statt Streifen. Hätte es Streifen gehabt, wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, dass es sich hierbei um eine neue Spezies handeln könnte. Wahrscheinlich hätten die anderen User des KryZo-Forums es in der Luft zerrissen. Ein (wieder mal) leicht unscharfes Bild von einem Wildschwein oder einem anderen Tier, mehr nicht. Aber das hier war eindeutig etwas Ungewöhnliches.


    Beatrice hatte es sich inzwischen gefühlte tausende (realistisch gesehen hunderte) Male angesehen. Und genau wie die anderen war sie der Ansicht, dass es sich diesmal nicht um einen Fake handelte. Im Gegensatz zu den üblichen Bildern, die immer wieder mal im kryptozoologischen Hobbyforum kursierten, war dieses hier scharf, bis auf den Kopf des Wesens. Es hatte sich bewegt, als der Fotograf den Auslöser drückte. Das Ergebnis war ein gestochen scharfes Hinterteil (haha, das hatte Spinzer gesagt) und gut erkennbare Pfoten mit verschwommenem Kopf. Oh ja, das Ding hatte Pfoten, keine Hufe oder so was. Und der Schwanz wirkte weder katzenartig noch wie der eines Wald- oder Wildschweins. Recht glatt, aber ab der Mitte wuchsen dichte Haare darauf, die in einer Art Quaste endeten. Der Thread im Forum dazu war inzwischen 200 Seiten lang und sie hörten nicht auf, darüber zu reden. Denn es gab keine Erklärung, die wirklich eine war.


    Und konnte man ausschließen, dass wirklich jemand etwas ganz Neues zufällig entdeckt hatte? Wozu war das Forum schließlich da ...


    Der Mann, der das Bild hochgeladen hatte, war gerade aus seinem Schweden-Urlaub zurückgekommen. Er hatte das Tier im Wald fotografiert, als er mit seiner Familie nach Elchen Ausschau hielt. Beatrice fand das irgendwie nervig, wenn Touristen in bestimmten Ländern immer auf dasselbe abfuhren. An der Nordsee musste man wohl Seehunde auf ihren Sandbänken belästigen, sonst zählte der Urlaub nicht. Und in Schweden musste man Elche gucken oder man war ein kleiner Versager. Wenigstens glühende Augen in völliger Schwärze musste man knipsen.


    Also das sind sie! Klar, bisschen dunkel. Bis die mal rauskamen, war es Abend. Aber die Kinder waren begeistert!


    Beatrice schob das Blatt wieder in den Ordner und entspannte ihre Augen, indem sie durch die Windschutzscheibe auf die Straße sah. Patrick saß am Steuer und dafür war sie dankbar, denn er war von ihnen der routinierteste Fahrer. Spinzer konnte es nicht lassen, beim Fahren am Radio rumzuschrauben, zu telefonieren oder anderen Blödsinn zu veranstalten. Aber jetzt saß er Gott sei Dank hinten im Bulli, mit Sabrina und Thomas, und zockte auf dem Tablet irgendein Spiel. Beatrice selbst blieb lieber vorne und behielt den Überblick. Sie fuhren nicht mit Navi, sondern orientierten sich an einer Karte und Ausdrucken von Google Earth. Der Typ, der das Tier gesehen hatte, konnte nicht mehr genau sagen, wo es gewesen war. Denn er hatte sich erst später darüber Gedanken gemacht, dass er eventuell was ganz Neues, nie Dagewesenes fotografiert hatte. Er hatte das Bild im Bekanntenkreis und bei irgendwelchen Biologiestudenten rumgereicht und über die war er dann auf das Forum gekommen. Bei Kry-Zo hingen viele Nerds rum und jede angebliche Neuentdeckung, alle Halb-Aliens, Riesenhaie und Einhornsichtungen wurden hier ausgiebig und mit reichlich gefährlichem Halbwissen diskutiert.


    Aber das kleine Katzenschwein von Habermann67 entwickelte sich zum Renner. Endlich etwas, das nicht gleich durch irgendwelche Arte-Reportagen widerlegt werden konnte. Endlich mal keine Fälschung eines mexikanischen Bauern, der nur ein bisschen Kohle machen wollte. Und wer als Nicknamen seinen Nachnamen plus Geburtsjahr wählte, der war einfach nicht kreativ genug, um so was selbst als 3D-Model lebensecht hinzufälschen. Und jetzt waren sie hier, in den schwedischen Wäldern Richtung Norwegen unterwegs, auf den Spuren des Katzenschweins. So hatten sie das Tierchen erst mal genannt. Ein kleines Schwein mit Pfoten. Eine Sensation!


    »Wo sind wir? Müsste doch jetzt langsam mal soweit sein, oder?«, fragte Patrick neben ihr und Beatrice schlug die Mappe wieder auf. Der Ausdruck vom Katzenschweinbeweisbild lag immer noch obenauf und sie schob das Blatt etwas weiter nach hinten, um einen Blick auf die Karte zu werfen.


    »Es muss eigentlich hier irgendwo gewesen sein. Die Karte gibt ab hier nix mehr her. Jetzt kommt kilometerweit nur noch Wald. Am besten fährst du mal langsamer und wir schauen, wo der wahrscheinlich angehalten hat mit seinen Kids«, sagte Beatrice.


    »Okay.« Patrick drosselte die Geschwindigkeit.


    »Ey, was macht ihr?«, rief Spinzer von hinten. »Sind wir da?«


    »Noch nicht! Zock einfach weiter. Wir suchen ne Haltebucht«, rief Beatrice zurück. Das Wohnmobil rauschte nun an den dichten Baumreihen vorbei und Beatrice hielt Ausschau nach Wegen, die befahrbar aussahen und in den Wald hineinführten. Sie waren schon ein verrückter Haufen und die Idee zu ihrem Trip kam von Spinzer. Im Forum hatten sie davon nichts erwähnt. Thomas glaubte, dass man das Tier ganz leicht anlocken konnte. Wahrscheinlich war es Touristen gewöhnt, dass es so nah herankam. Mit ein bisschen Geduld konnte man es sicher vor die Kamera locken. Spinzer fantasierte schon von den unglaublichen Geldsummen, die sie dafür einsacken würden. Er behauptete, dass Universitäten Preise für die Entdeckung neuer Tiere ausgaben. Wenn für eine große Anakonda von zehn Metern Länge schon 50 000 Dollar ausgelobt wurden, dann musste die Entdeckung eines ganz neuen Säugetiers doch viel mehr wert sein. Die anderen bezweifelten das und Patrick hatte dazu auch nichts im Netz gefunden, aber auszuschließen war es nicht.


    Im Forum nichts zu sagen, war doppelt klug. Erstens kam dann kein anderer auf die Idee und zweitens konnte man sie nicht auslachen, wenn sie nichts sichteten. Sie hatten vereinbart, es einige Tage lang zu versuchen und dann nach Göteborg zu fahren und noch einen draufzumachen, bevor sie mit der Fähre wieder nach Kiel übersetzten.


    Langsam fuhren sie die waldumsäumte Straße entlang. Beatrice schaute rechts aus dem Fenster und Patrick übernahm die linke Seite. Nach zehn Minuten glaubte Beatrice, nur noch grüne Wischer vor den Augen zu haben. Da gab es einfach zu viele Äste und Gebüsch. Möglich, dass sie längst mehrere Waldwege übersehen hatte.


    »Da ist was!«, rief Patrick und bremste ab. »Am besten steigt mal einer aus und guckt, ob man da reinfahren kann.«


    »Einer, das bin dann wohl ich«, sagte Beatrice. Sie schnallte sich ab und öffnete die Beifahrertür. Dann sprang sie hinab und bereute es sofort. Vom langen Sitzen waren ihre Beine eingeschlafen und der Sprung tat ordentlich weh. Leicht humpelnd umrundete sie den Wohnwagen, der am Straßenrand hielt. Obwohl es ausgeschlossen war, dass jetzt plötzlich ein Auto vorbeifuhr, schaute sie noch einmal rechts und links, bevor sie die Straße überquerte. Reine Gewohnheit. Beatrice lief über die regenfeuchte Fahrbahn und blieb an der Stelle stehen, wo ein schattiger Pfad ins Unterholz führte. Und das war es auch schon. Ein Pfad. Da konnte das Wohnmobil niemals drüberfahren ohne einzusinken. Beatrice blieb einen Moment stehen und schaute in das dichte, schwere Blattwerk. Gut vorstellbar, dass der Wald weiter draußen so undurchdringlich wuchs, dass ein Mensch dort nicht hindurchfand und kleine Tiere ungestört leben und sich vermehren konnten. Faszinierend, dass es hier noch solche Wälder gab. Endlose, kilometerlange Wildnis.


    Aber parken konnten sie hier bei aller Naturliebe nicht. Beatrice drehte sich um und hob den Arm. Sie schwenkte ihn hin und her und schüttelte den Kopf. Ein Stück weiter mussten sie noch fahren. So schnell ihre Kribbelbeine sie trugen, lief sie wieder zurück und stieg in den Wagen.


    »Weiter. Der Weg ist zu unbefestigt für unser Räderhaus.« Beatrice zog den Anschnallgurt herunter und Patrick startete durch.


    Wieder rollten sie eine Weile voran und Beatrice fühlte langsam ihr Nachmittagstief. Gegen vier Uhr bekam sie oft schlechte Laune und Anfälle von schleichender Müdigkeit. Nur ein Kaffee half ihr über diese kritische Vier-Uhr-Phase hinweg. Aber erst brauchten sie einen Waldzugang mit Parkmöglichkeit. Bäume zogen an ihr vorbei und sie strengte sich an, nichts zu übersehen.


    »Da!«, rief Beatrice und zeigte geradeaus auf eine deutlich erkennbare Schneise, die sich in den Wald zog. Patrick verlangsamte und fuhr an die Abzweigung heran.


    »Das sieht ja mal richtig gut aus«, meinte er. »Da musst du nicht mal aussteigen, Bea. Der Boden hat Fahrrillen und schau mal, die ganzen Steinchen. Der trägt uns.« Patrick fuhr an und lenkte das schwere Fahrzeug in den Weg hinein. Der Wagen schaukelte, als er die ersten Unebenheiten passierte und aus dem hinteren Teil kam zustimmendes Jubeln.


    »Wir sind da, Leute!«, rief Spinzer. »Juhuuu!«


    »Warte erst mal ab. Vielleicht geht’s gleich nicht weiter«, sagte Thomas.


    Beatrice sparte sich einen Kommentar dazu. Hinten rumsitzen und maulen. Das konnte sie richtig gut haben. Vorsichtig steuerte Patrick das unscherige Gefährt durch die ausgewaschene Fahrspur. Der Weg zeigte Spuren häufiger Nutzung, also konnten sie sich schon ein Stück in den Wald hineinwagen. Thomas hatte zu Bedenken gegeben, dass man sicher nicht ohne Erlaubnis in den schwedischen Wäldern herumlaufen und Tiere anlocken durfte. Er plädierte dafür, dass sie irgendwelche Genehmigungen einholen sollten.


    Die Schweden, das sind doch so Umwelt-Typen, hatte er gesagt. Patrick hatte dagegen gestimmt und Spinzer ebenfalls. Patrick fand, dass wer viel fragte, viele Antworten bekam. Sabrina hatte keine Meinung dazu, denn sie kannte Schweden nur von ihren Möbeln zu Hause. Beatrice glaubte auch nicht, dass man sie erwischen und dann sogar noch bestrafen würde. Sie hatte keinen Bock auf Bürokratie im Urlaub. Also hatten sie es gewagt und einfach nichts in der Hinsicht unternommen. Niemand wusste, dass sie hier waren, außer ihren Familien natürlich. Aber von ihrem Entdeckertrip wussten auch die nichts.


    Patrick drosselte das Tempo, weil die Fahrspur sich verschlechterte. Zweige ragten jetzt bis auf den Weg und der Wohnwagen schob sie beiseite, sodass sie geräuschvoll an der Außenhülle entlangkratzten.


    »Ich glaube, du musst gleich noch mal raus«, sagte Patrick. »Da sieht man einfach nicht genug.«


    »Wie stehen die Chancen, dass eine von den Pappnasen da hinten aufsteht?«, fragte Beatrice.


    »Recht schlecht. Einmal, weil sie zu faul sind und dann auch, weil ich denen nicht zutraue, richtig zu gucken. Wenn wir gleich schon in nem schönen Loch stecken, da hab ich echt Bock drauf. Handyempfang ist hier fast keiner und ich wüsste nicht mal, wen wir anrufen sollten.«


    »Deine letzten Worte haben mich überzeugt«, sagte Beatrice. Sie schnallte sich ab.


    »Hoffentlich nicht meine letzten Worte«, sagte Patrick. »Kennst du den schon? Letzte Worte eines Sportlehrers: Alle Speere zu mir!«


    »Okay, kannte ich nicht und habe Schlimmeres erwartet. Der war nicht so schlecht wie die von Spinzer.« Beatrice öffnete die Tür und kletterte vorsichtig hinaus. In ihrem Gepäck lagen feste Wanderschuhe, aber im Moment trug sie noch Stoffsneakers in lindgrün und die mussten ja nicht gleich im knöcheltiefen Dreck versinken. Sachte setzte sie ihren Fuß auf einen Blätterberg und stieg dann auf Zehenspitzen auf den Weg. Sie ging voran, prüfte den Untergrund und gab Patrick ein Zeichen, ihr langsam hinterher zu fahren. Der Motor brummte wieder auf und der Bulli mit dem Wohnmobil folgte ihr wie ein Saurier durch den Urwald. Kong und die weiße Frau mit den lindgrünen Stoffschuhen. Beatrice registrierte, dass sich der Weg immer mehr verengte. Das Gebüsch rückte dichter heran, die Fahrspuren gab es nicht mehr. Wahrscheinlich fuhr kein Wagen weiter als sie bisher gekommen waren, sondern die Leute stellten das Auto weiter vorne ab, glotzten die Elche an und sausten wieder zurück in ihr warmes Hotel. Und vielleicht sollten sie auch nicht weiter fahren. Hier war es schon unpraktisch genug, wenn sie ein- und aussteigen mussten. Der Wald schien undurchdringlich und bei Regen konnte der Weg abrutschen unter dem Gewicht des Wohnwagens.


    Beatrice drehte sich um und gab Patrick das Zeichen zum Anhalten. Sie lief zur Fahrerseite, Patrick ließ das Fenster herab und sie erklärte ihm, was sie vorhatte. Dann lief sie vorsichtig auf dem Weg weiter (vorsichtig wegen der Schuhe und nur deswegen!) und erkundete die Landschaft. Zunächst glaubte sie, dass der Pfad jeden Moment vor einem Gebüsch enden und sich als Sackgasse präsentieren könnte, aber dann wurde es unerwartet wieder besser. Es gab mehr kleine Steine, die dem Boden Halt gaben und ein Einsinken verhinderten. Beatrice hatte das Gefühl, bestimmt hundert Meter in den Wald hineingelaufen zu sein. Vielleicht auch zweihundert. Jedenfalls sah sie den Wagen hinter sich nicht mehr, wenn sie sich umdrehte. Sie folgte einer kaum spürbaren Linkskurve und dann stand sie vor der Sackgasse, mit der sie gerechnet hatte. Aber die präsentierte sich als ideal für ihr Vorhaben. Der Weg endete auf einer Lichtung, die aus wenig Erde und viel schotterartigen Steinen bestand. Dazwischen standen Grasbüschel und die Fläche säumten Büsche und Bäume aller Wachstumsstadien. Beatrice schätzte, dass hier der Platz zum Wenden ausreichte. Das stellte nämlich das nächste Problem dar: Das dicke Wohnmobil rückwärts den unübersichtlichen Weg entlangzufahren, war sicher keine Aufgabe, um die sie sich prügeln würden.


    Im Grunde war dieses Fleckchen ein richtiges Glück. Jetzt konnte sie zurückgehen, Patrick herlotsen und dann gab es endlich was zum Essen und die erste Erkundungstour konnten sie auch starten.


    Das Gebüsch vor Beatrice bewegte sich. Äste raschelten, etwas knackte. Beatrice blieb ganz still stehen, reglos. Am Ende wuselte direkt vor ihr das Katzenschwein durchs Unterholz. Das durfte sie nicht verjagen. Wenn es jetzt herauskam, bekamen sie ihren ersten Beweis quasi auf dem Silbertablett serviert. Langsam und geräuschlos zog Beatrice ihr Handy aus der Tasche und richtete es auf das Gesträuch. Sie aktivierte die Kamera und wartete. Ein Quietschen kam aus der Richtung, dann ein heller Schrei, der sie zusammenzucken ließ. Das Kreischen zog sich durch den Wald ein paar Meter nach links. Beatrice folgte mit der Kamera, dann kam etwas Braunes aus dem Gebüsch geschossen, direkt auf sie zu, es prallte gegen ihre Beine, wendete und raste davon. Vor Schreck hatte sie die Kamera nicht ausgelöst, aber sie sah dem davonrennenden Tier nach. Ein junger Hase! Er jagte ein Stück den Weg entlang, den Beatrice hierher gegangen war, schlug dann einen Haken und verschwand im Gebüsch. Dabei schrie er die ganze Zeit. Sie hatte nicht gewusst, dass Hasen so schreien konnten. Oder es handelte sich um eine andere Art Hase. Jedenfalls hatte sie nicht das Katzenschwein gesehen und steckte das Handy wieder ein. Es war auch Zeit, zum Wagen zurückzugehen, bevor Patrick eine Suchanzeige aufgab.


    

  


  
    


    


    »Ich wollte dich gerade vermisst melden. Mensch, wo warst du denn?«, fragte Patrick, als Beatrice sich wieder in den Wagen hievte.


    »Ich hab einfach geguckt, wo wir parken können, okay?« Sie klang genervter, als sie beabsichtigt hatte. Patrick war dafür eindeutig die falsche Adresse. Wenn überhaupt, sollte sie sich Schlechte-Laune-Opfer hinten im Wagen suchen. Der schreiende Hase hatte ihr irgendwie die Stimmung verdorben.


    »Was ist denn mit dir?«, fragte Patrick. Beatrice massierte sich kurz die Schläfen.


    »Einfach gar nichts. Ich brauch nur nen Kaffee. Sorry. Du kannst einfach den Weg weiter fahren, da kommt so Art Lichtung.«


    »Okay«, sagte Patrick. Sonst nichts. Das mochte Beatrice an ihm. Patrick besaß die seltene Fähigkeit, im richtigen Moment die Klappe zu halten. Eine Eigenschaft, die auch manch anderem in ihrer Runde zum Vorteil gereicht hätte, aber man konnte nicht alles haben. Spinzer plapperte auf der Rückbank und hatte den Tablet an Thomas abgegeben.


    »Hast du hier noch Netz?«, fragte Sabrina.


    »Nee. Spiele was.«


    Beatrice sah im Rückspiegel, wie er mit dem Finger irgendwelche Diamanten oder Backsteine durch die Gegend schob.


    »Leute, packt doch mal das Zeug weg. Wir sind gleich da«, sagte sie.


    Der Bus rollte weiter und das Blattwerk vor ihnen lichtete sich deutlich.


    »Da ist es«, fügte Beatrice überflüssigerweise hinzu.


    »Sieht echt gut aus. Hätte ich nicht mit gerechnet«, sagte Patrick. Er lächelte kurz in ihre Richtung zum Zeichen, dass er ihr nichts nachtrug.


    »Guter Mann«, sagte Beatrice und sie wusste, dass er verstand, was sie damit sagen wollte. »Drei Worte: Kaffee, Kaffee, Kaffee.«


    »Drei Antworten: Gleich, gleich, gleich.« Patrick setzte den Bulli nochmals kräftiger in Bewegung und zog eine Kurve, um beide Wagen längs des Waldrandes zu parken. Er stellte den Motor ab und zog die Handbremse an.


    »Geschafft, Leute! Was sagt ihr?«, rief er.


    »Uh, uh, uh, uh, uh!«, schrie Spinzer von hinten und imitierte einen Gorilla dabei.


    »Das wusste ich, dass man mit dem nicht in den Wald fahren sollte«, kam es von Thomas.


    »Ich merk schon, ihr kriegt euch vor Freude nicht ein. So, jetzt aber raus und Lager aufschlagen. Und Bea braucht Kaffee, sonst muss man sie anleinen.« Patrick löste den Anschnallgurt und stieß die Tür auf. Bea tat es ihm nach, während Spinzer bereits die Tür des Bullis aufriss und als Erster auf den Waldboden sprang. Mit wenigen Sätzen hüpfte er auf das nächste Gebüsch zu und riss unterwegs seinen Hosenstall auf.


    »Leute! Ich muss so nötig pissen! Ihr KÖNNT euch das nicht vorstellen!«, brüllte er.


    »Und ich hätte auch jetzt gern darauf verzichtet«, sagte Beatrice.


    »Boah! Endlich!«, stöhnte Spinzer. Er stand da, hatte eine Hand an einen Baumstamm gelehnt und pisste gegen die Rinde. Beatrice fragte sich, warum Männer so gern an Bäume pinkelten, statt irgendwo in die Landschaft. Spinzer sah wieder mal aus wie ein Dauerstudent mit seinen langen braunen Haaren. Manche Männer sahen in Jeans und Pulli wie Jungs aus und kaum trugen sie einen Anzug, konnte man sich mit ihnen in jedem Casino sehen lassen. Spinzer hingegen schaffte es, auch das edelste Outfit optisch in Richtung Ökokommune zu treiben. Es war einfach das Gesamtpaket, das er darstellte. Beatrice konnte sich nicht erinnern, wann Spinzer zuletzt eine Freundin gehabt hatte.


    »Wir müssen noch den Anhänger stabil hinstellen, dann gibt‘s was zum Beißen«, rief Patrick, kurbelte das kleine Rädchen herunter und trennte den Bulli vom Wohnwagen. Beatrice sah sich um. Sabrinas Silhouette saß nach wie vor im Bulli und sie schien vor sich hin zu tippen. Wahrscheinlich hatte sie sich den Tablet gekrallt. Man konnte sicher sein, dass sie dort rumhängen würde, bis alle lästigen Arbeiten erledigt waren.


    Das Vordach stand, und sie hatten im Bulli die Sitze umgeklappt. Der erweiterte Kofferraum bot jetzt genügend Platz für ein Doppellager, denn sie konnten nicht alle im Wohnmobil übernachten. Thomas hatte auf einem Klapptisch ein kleines Catering errichtet, mit Keksen, Salzstangen und Kartoffelchips, Kaffee in Thermoskannen, ein paar kühlen Getränken, Milch und einer kleinen Obstschale. Patrick hatte die umstehenden Bäume auf lockere oder morsche Äste kontrolliert, damit sich so ein Ding nicht plötzlich löste und ihnen aufs Autodach donnerte.


    »Wusstest du, dass das die häufigste Todesursache im Dschungel ist?«, fragte er Beatrice.


    »Nee. Was denn jetzt?« Sie aß ein paar Chips. Das konnte sie sich hier leisten. Bestimmt würden sie viel wandern und das zehrte.


    »Na, Äste, die von Bäumen fallen. Da gehen mehr Leute drauf, als durch Giftschlangen oder Raubtiere, was sich Touristen so vorstellen«, erklärte Patrick. »Die meisten werden einfach erschlagen. Statistisch gesehen.«


    »Ich bewege mich gern außerhalb der Statistik«, sagte Beatrice. »Aber das ist echt abgefahren. Hätte ich nicht gedacht.«


    Patrick lächelte. Es schien ihn zu freuen, dass er ihr so was Ungewöhnliches mitteilen konnte.


    »Also ich geh gleich mal ne erste Runde«, verkündete Thomas. »Wir brauchen ne Stelle für die Infrarotkamera und den Köder. Und wenn wir das jetzt nicht machen, dann finden wir im Dunkeln nix Cooles mehr, wo wir‘s hinstellen können.«


    »Warte, ich komme mit!«, rief Beatrice. »Ich brauch nur andere Schuhe. Was ist mit Sabrina?«


    »Die sitzt immer noch im Wagen. Brinaaa?« Spinzer ging mit riesigen, uneleganten Schritten zum Bulli hinüber. »Kommst du mal jetzt? Oder was?«


    Beatrice schlüpfte in ihre Stiefel und stellte die Stoffschuhe unter das Dach, damit sie nicht nass wurden, wenn es spontan zu regnen anfing. Die Wanderschuhe brauchte sie nicht für den kurzen Marsch, und mit Stiefeln war sie besser gegen die Feuchtigkeit und nasses Gras geschützt. Sie zog eine leichte Regenjacke über und steckte ihren kleinen Fotoapparat ein. Ihr lockiges dunkles Haar band sie sich im Nacken zusammen, damit sie nicht an kleinen Ästen hängenblieb.


    »Brina will hierbleiben. Ihr ist schlecht vom Autofahren«, berichtete Spinzer.


    »Na super. Hast du ihr gesagt, sie soll auf die Sachen aufpassen?«, fragte Patrick.


    »Jau. Aber die sieht ohne Scheiß käsig aus. Ist echt besser, die bleibt hier.« Spinzer zog seinen Rucksack fest. »So, Freunde der Nacht. Wer nimmt die Kühlbox?«


    »Ich nicht«, sagte Beatrice. »Die ist so ekelhaft.«


    »Memm doch nicht rum«, sagte Spinzer.


    »Dann nimm du sie doch«, sagte Beatrice und ging auf das Gebüsch zu, bevor Spinzer zu einer Antwort ansetzen konnte. Sie selbst war Vegetarierin und das wusste Spinzer ganz genau.


    »Kein Problem!«, rief Spinzer ihr nach. »Wenn das Katzenschwein keinen Appetit hat, brate ich mir das Steak!«


    Beatrice stieg über einen morschen Baumstamm und tat so, als habe sie nichts mitbekommen. Hinter sich hörte sie, wie Patrick Spinzer zurechtwies.


    Guter Mann, Patrick!, dachte Beatrice. Sie achtete auf ihren Weg und suchte auf dem Boden nach Trampelpfaden oder Spuren von Tieren, während die drei Jungs sich zu ihr durcharbeiteten. Der Wald war atemberaubend. Saftig und grün lag er vor ihr im Nachmittagslicht. Von Wasser durchtränkte Erde voller Nährstoffe, auf der uralte Bäume wuchsen und Büsche schwarzgraue Felsen überwucherten. Beatrice sah die üppigen Moospolster, die große Teile des Bodens bedeckten. Wunderschön und perfekt, wie eine Golflandschaft für Liliputaner. Fast kam es ihr frevelhaft vor, ihre Stiefel auf das Moos zu setzen und es zu beschädigen. Wohin der Mensch auch trat, er zerstörte etwas, während die Tiere leichtfüßig durch die empfindliche Natur sprangen und sie unberührt hinter sich ließen.


    »Siehst du schon was?«, fragte Thomas.


    »Nee. Ich würde sagen, wir gehen einfach mal los und suchen uns eine Stelle, die nicht zu nah am Wohnwagen liegt, damit das Tierchen sich auch rantraut«, erwiderte Patrick, der Beatrice eingeholt hatte und jetzt neben ihr ging.


    »Was machen wir eigentlich, wenn das Vieh schon in der ersten Nacht auftaucht?«, fragte Spinzer.


    »Dann hängen wir noch eine dran«, sagte Thomas. »Aber ich glaub nicht, dass das sofort klappt. Das war bestimmt Zufall bei dem Typen, der’s gesehen hat.«


    »Das wär so geil, oder Leute? Ich mein, wenn wir das wirklich sehen würden. Dann können wir uns kloppen, nach wem es benannt wird. Die haben doch immer so Namen, so lateinische, mit dem Entdecker drin«, sinnierte Spinzer. »Felis porcus spinzis. Oder so. Klingt sogar gelehrt.«


    »Du immer mit deinem Entdeckerruhm«, sagte Thomas. »Erst mal müssen wir‘s finden. Und das ist gar nicht so wahrscheinlich. Es gibt Tierfotografen, die sitzen da tagelang rum und nix kommt.«


    »Ey, Jungs ... ich glaub, hier ist ne Fährte!«, rief Beatrice dazwischen und zeigte auf eine schmale Schneise in dem Wust aus Gras und Farnen, der sich vor ihnen ausbreitete.


    »Das ist ja der Hammer! Sieht aus wie im Urwald hier«, sagte Patrick und pflügte durch das Farnmeer, das ihnen bis über die Hüfte reichte. Rechts und links von ihnen türmten sich Felsen auf und säumten das Feld aus Farn von beiden Seiten ein.


    »Klar ist das ein Urwald. Das heißt ja nichts weiter, als dass der Wald in ursprünglichem Zustand ist und sich selbst überlassen wird. Und guckt mal, diese Felsen lassen den Tieren gar keine andere Wahl. Die sind wie ein Trichter, deshalb ist hier so ein Trampelpfad.« Beatrice hielt inne und schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Denkt ihr dran, dass wir uns den Weg merken müssen? Ich hab keinen Bock, dass wir uns hier verlaufen. Echt nicht.«


    »Kein Ding, ich hab‘s mir gemerkt«, sagte Patrick. Die Sonne fiel auf sein goldbraunes Haar, das ihm verwuschelt vom Kopf abstand. Beatrice mochte diese Frisur bei Männern. Die sah mit Pullover und Anzug gleich gut aus.


    Hintereinander gingen sie den schmalen Weg entlang, den unzählige Pfoten und Hufe ins Erdreich getreten hatten. Riesige Nadelbäume warfen ihre Schatten auf die kleine Gruppe und Beatrice musste sich konzentrieren, um zu sehen, wohin die Spur lief. Das Licht schien bereits zu kippen und es war sicher ratsam, dass sie ihren Köder vor der Dämmerung an Ort und Stelle platzierten.


    Die Felsen bildeten tatsächlich eine Art Trichterform und als sie die schmalste Stelle und damit den Ausgang erreichten, sah Beatrice die Tierspuren in alle Richtungen davonströmen und im Unterholz verschwinden.


    »Also selbst wenn wir hier gar nichts filmen ... ich find den Wald abgefahren! So was haben wir in Deutschland nicht. Guckt euch doch mal diese Herr der Ringe-Bäume an. Wahnsinn, oder?« Patrick hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute nach oben, wo die Fichten und Kiefern sich in schwindelnder Höhe trafen und mit ihren Ästen ein verwobenes Dach bildeten, das immer dichter zu werden schien, je weiter sie in den Wald eindrangen.


    »Sollen wir die Cam nicht einfach hier aufstellen?«, fragte Spinzer. »Ich mein, genug Tiere hat’s hier ja.«


    »Könnten wir! Ich will auch gleich wieder zurück und nach Brina sehen«, sagte Thomas und schaute sich um. »Die Cam können wir hier auf die Felsen packen.«


    »Nee, lieber hier an den Baum«, sagte Patrick. »Mit Panzertape, wie wir‘s geplant hatten. Wenn das Teil runterfällt ...«


    »Ja, schon gut«, sagte Thomas.


    Die sind alle genervt und k.o., dachte Beatrice. Wahrscheinlich war es wirklich besser, heute nichts Großes mehr anzufangen und einfach die Kamera aufzustellen, die für sie die Nachtwache übernehmen würde. Es handelte sich um eine Infrarotkamera, die Nachtaufnahmen liefern konnte.


    Thomas und Patrick machten sich daran, die Kamera an einem Baum zu installieren. Sie steckte in einer wasserdichten Hülle, was bei dem Regenaufkommen absolut anzuraten war. Während die beiden mit dem Klebeband hantierten, schleppte Spinzer die Kühlbox zu einer Stelle, die sich im Sichtfeld der Kamera befand.


    »Okay, Jungs, ich bin mal kurz weg. Ihr macht das schon.« Beatrice ging schnell einen der Tiertrampelpfade entlang. Sie konnte den Geruch von rohem Fleisch nicht so gut haben. Sie musste dann würgen und Spinzer nutzte die Gelegenheit garantiert, um sie zu ärgern und Ekel bei ihr auszulösen. Bis die drei fertig waren, würde sie sich ein Stück entfernen und ein paar Fotos machen. Die Farne und Blätter strichen über ihre Stiefel, während sie lief. Der Bodenbelag wechselte von Moosflächen, die von Farnbüschen unterbrochen wurden, zu blühenden Bodendeckern. Die meisten Pflanzen kannte Beatrice nicht. Aber die Natur breitete sich hier ungehindert aus. Sie wurde nicht von Pfaden, Zäunen und Straßen begrenzt. Beatrice fotografierte die märchenhafte Landschaft und machte noch eine Nahaufnahme von dem hübschen Waldblumen. Dann lief sie weiter, nicht ohne sich immer wieder mal umzusehen, damit sie auch zurückfand zu den anderen. Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Wasser plätscherte und als Beatrice dem Ton nachging, entdeckte sie einen kleinen Bach, der sich zwischen den Bäumen dahinschlängelte. Am Ufer sah sie zahlreiche Tierspuren und plattgetretenes Gras. Anscheinend hatte sie eine beliebte Wasserquelle entdeckt, die von den Tieren regelmäßig aufgesucht wurde. Deshalb zogen sich die Trampelpfade auch in diese Richtung. Es schien nicht ganz unwahrscheinlich, dass sich das Katzenschwein dann auch hier herumtrieb, wenn es denn existierte.


    Beatrice entschied, wieder zur Gruppe zurückzugehen und von ihrer Entdeckung zu berichten. Sicher hatten sie das Fleisch inzwischen positioniert und warteten schon darauf, dass sie wiederkam. Vorsichtig stieg sie über die glitschigen Felsen und nassen Moospolster. Hier und da hüllten Nebelschleier voll schwerer, feuchter Luft die Steine ein, sodass sie nicht sah, wohin sie trat. Einen verstauchten Fuß konnte sie jetzt nicht brauchen, also bewegte sie sich langsam und schaute genau, wo sie hintrat. Beatrice sah auf und musterte den Wald, der vor ihr lag. Merkwürdig. Ab hier hörte das Moos plötzlich auf und der Boden schien aus Tannennadeln, herabgefallenen Zapfen und Ästen zu bestehen. Dieses plötzliche Ödland zog sich tief in den Wald hinein. Beatrice ging auf, dass sie falsch gelaufen sein musste, während sie konzentriert auf den Boden gestarrt hatte.


    »Mist«, flüsterte sie. Der Wald wogte um sie herum, als ein leichter Wind aufkam. Wassertropfen lösten sich aus den Bäumen und regneten auf sie herab. Jetzt musste sie ganz ruhig bleiben. Nur wenige Meter war sie vom Weg abgewichen. Beatrice drehte sich um, und hielt nach ihren Stiefelabdrücken Ausschau. Sie wollte genau den Weg zurücklaufen, den sie gekommen war und dann die richtige Strecke nehmen. Aber das stellte sich als recht schwierig heraus. Die Nebelfelder verdichteten sich, der Boden verschwand immer wieder, entzog sich ihrem Blick. Beatrice merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Wenn sie sich jetzt verirrte ...


    Blödsinn, ich bin vielleicht zweihundert Meter von den anderen weg.


    Wieder blieb sie stehen, und lauschte. Nichts. Da war nichts außer dem Wogen der Äste und dem leisen Rascheln der Blätter. Keine Stimmen von Menschen. Beatrice machte einen Schritt nach vorn und ein dunkles Etwas schoss kreischend vor ihr hoch und flatterte über sie hinweg. Sie schrie auf und riss die Arme vors Gesicht. Ihr Herz raste, das Adrenalin strömte durch ihren Körper. Beatrice versuchte, wieder ruhig zu atmen. Das war nur ein blöder Vogel, nichts weiter. Aber sie wusste immer noch nicht, wo sie sich befand.


    Verdammter Mist.


    Wichtig war, dass sie jetzt die Nerven behielt und nicht kopflos durch die Gegend marschierte. Noch war sie in der Nähe der Gruppe, aber das konnte sich ganz leicht ändern, wenn sie einen Fehler machte. Beatrice drehte sich langsam um sich selbst und versuchte, die Landschaft wiederzuerkennen. Vielleicht war es eine gute Idee, den Bach wiederzufinden und dann am Ufer entlang zu gehen, bis zu der Stelle, an der sie die Tierspuren gefunden hatte. Von dort würde sie den Trampelpfad zurückverfolgen.


    Wenn das dann noch geht bei dem Nebel.


    Langsam machte sich so etwas wie Panik in ihr breit. Es war zum Verrücktwerden. Warum war sie auch von den anderen weggegangen. Nur wegen Spinzer und seinem blöden Zeug. Beatrice versuchte den Bach ausfindig zu machen. Es konnte doch nicht sein, dass sie nach wenigen Metern die Orientierung verlor. Lächerlich! Sie musste nur eins tun: sich zusammenreißen und nachdenken.


    »Bea?«


    Sie zuckte zusammen und drehte dann den Kopf. Patrick! Er stand rechts von ihr unter den Tannen, als hätte man ihn dorthin gezaubert. Sie starrte ihn an.


    »Was ist? Kommst du mit zurück?«, fragte er. Bea trat auf ihn zu und umarmte ihn. »Hey, was ist denn?« Er hielt sie fest, schob sie dann aber nach einigen Sekunden von sich weg, um ihr ins Gesicht zu sehen. Seine braunen Augen musterten sie besorgt.


    »Scheiße, Patrick, ich hätte mich eben fast verlaufen! Ich bin so froh, dich zu sehen, echt! Oh, Mann, wir müssen hier voll vorsichtig sein. Du drehst dich einmal um und weißt nicht mehr, wo du bist. Wo geht‘s hier raus?«, fragte sie.


    »Da geht‘s lang«, sagte Patrick und zeigte in eine Richtung, die Beatrice niemals eingeschlagen hätte. Im Leben nicht. Für einen kurzen Moment wollte sie Patricks Anweisung in Frage stellen, aber dann folgte sie ihm, und schon nach zwei Minuten erkannte sie den Trampelpfad zum Bach, der durch die Moos-Farn-Landschaft führte.


    »Mensch, Patrick, das ist nicht zu fassen! Ich wäre hier nie langgegangen. Hatte fast Panik, ganz im Ernst!« Beatrice stolperte hinter ihm her.


    »Geht’s?«, fragte er. »Wir müssen halt besser aufpassen. Ich hab dich schreien hören, deshalb hab ich dich überhaupt gesehen. Was war denn?«


    »Nur ein blöder Vogel.«


    »Bei blödem Vogel muss ich an Spinzer denken. Du bist wegen ihm weg, oder?«


    »Ja, ich wusste, dass er mich mit dem Fleisch ärgern will. Aber ich hab nen Bach gefunden. Die Tiere trinken hier, deshalb sind da auch diese Pfade mit den Spuren.« Beatrice wunderte sich, dass sie sich jetzt schon wieder ganz entspannt fühlte. Wie viel das ausmachte, ob man allein war oder jemanden bei sich wusste!


    Sie erreichten die natürliche Felsenmauer und Beatrice sah die beiden anderen Jungs herumalbern. Auf einen freien Stück Erde lag ein Fleischbrocken, den Spinzer mit einem Metallspieß durchbohrt und am Boden befestigt hatte, damit die Tiere das Fleisch nicht einfach wegtrugen. Die Metallstange, die früher wohl mal ein Bratspieß gewesen war, steckte bis zum Anschlag in der Erde.


    »Da seid ihr ja, Mensch. Was war denn?«, fragte Thomas.


    »Nichts weiter. Lasst uns abhauen«, sagte Patrick. »Die Katzenschweinchen wollen ihr Dinner.«


    Beatrice fühlte Dankbarkeit. Es war wirklich korrekt von Patrick, sie nicht vor den anderen als die orientierungslose Nichtskönnerin hinzustellen. Jetzt fühlte sie sich richtig gut. Sie würden alle zurückgehen zum Wohnwagen, etwas essen und vielleicht einen Wein aufmachen. Grillen durften sie nicht im Wald, aber sie konnten einige von diesen Zitronenduft-Mückenverjage-Kerzen anzünden ...


    Als sie wieder in ihrem »Basis-Camp«, wie Thomas es nannte, eintrafen, hatte Sabrina ihre Position nur unwesentlich verändert. Statt im Auto saß sie jetzt auf einem Klappstuhl unter dem Vordach und hatte die Füße hochgelegt. Sie trug immer noch die Ballerinas von der Reise und die geländeuntaugliche weiße 7/8-Hose. Und sie schien genug Zeit gehabt zu haben, um ihr seidiges Blondhaar zu bürsten, das ordentlich über die Stuhllehne fiel.


    »Hey«, sagte Spinzer und stellte die Kühlbox ab. »Hast du was zum Essen gemacht?«


    Sabrina sah auf. »Nee. Ich wusste doch gar nicht, wann ihr wiederkommt.«


    »Na super.« Spinzer stellte seinen Rucksack ab.


    »Komm, Alter, ist doch kein Ding. Wir haben eh nur Fertigsachen dabei. Und die sind sofort warm«, sagte Thomas. Er stieg in den Wagen und Beatrice hörte ihn in der Küche hantieren. Das war wieder typisch, aber sie beschloss, sich nicht darüber zu ärgern, dass Thomas seiner Freundin wirklich alles abnahm. Er schien ganz versessen darauf, sie unselbständig zu halten. Und Sabrina verstand es, Thomas für sich einzusetzen, wann immer es ihr beliebte. Bei der Wohnungsrenovierung ihrer Eltern, für die sie ihn eingeteilt hatte, blieb sogar Thomas Studium für Wochen liegen. Sie pfiff, er sprang. Beatrice konnte solche Leute nicht ausstehen. Sowohl die, die so was machten, als auch Leute, die das mit sich machen ließen. Aber jetzt und hier war nicht die Zeit, um das auszudiskutieren und andere erziehen konnte man sowieso nicht. Thomas musste halt so lange weitermachen, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war, dann erst würde er vielleicht was kapieren.


    Sabrina blieb vor der Tür sitzen und Beatrice vermied es, sich neben sie zu setzen, wie Spinzer es tat. Es war sogar weniger ihr Ärger über Sabrinas Faulheit, als vielmehr der Umstand, dass das Mädchen tatenlos dort in dem Stuhl saß. Sie tat überhaupt nichts. Beatrice hätte es noch verstanden, wenn sie ein Buch gelesen, sich Notizen gemacht oder ein dummes Spiel auf dem Smartphone gezockt hätte. Aber sie saß einfach da, schaute, und tat nichts. Was ging hinter dieser Stirn vor? Sabrina wirkte nicht, als wäre sie in philosophischen Naturbetrachtungen versunken.


    Thommy, du hast ne dumme Freundin.


    Beatrice half Patrick, den Campingtisch in die Mitte des Vordachs zu tragen und die restlichen Klappstühle aufzustellen. Dann deckte sie den Tisch und wurde dabei von Sabrina mit einem – wie Beatrice fand – einfältigen Blick beobachtet. Spinzer drehte sich seine zweite Zigarette, seit er neben Sabrina saß und Thomas rief von drinnen, dass das Essen gleich fertig sei, und ob jemand die nutzlosen Zitronenkerzen aufstellen könne. Beatrice glaubte auch nicht, dass man die Viecher damit fernhielt und hatte sich vorsorglich mit einem urwalderprobten Anti-Mücken-Spray eingenebelt. Sie war leider der Typ, zu dem die Mücken kamen, weshalb sie im Wohnwagen mit zusätzlichem Moskitonetz schlafen würde.


    Patrick stellte die Kerzen auf und entzündete sie. Er warf ihr dabei einen kurzen Blick zu. Beatrice dachte daran, dass sie ihm später noch danken sollte für seine kleine Lüge im Wald. Sie kannte Patrick kaum, hatte ihn immer mal auf Partys gesehen, weil er mit ihrem Bruder befreundet war. Als sie von dem Katzenschwein und dem Forum erzählt hatte, war er sofort Feuer und Flamme gewesen. Er hatte sich das Tierchen von ihr zeigen lassen und stimmte ihr zu, dass es sich tatsächlich um etwas Unbekanntes handeln musste. Patrick kannte sich aus mit Bildbearbeitung und hatte das Foto genau angeschaut. Am Ende war er der Ansicht, dass es sehr wahrscheinlich echt war. Zumindest konnte er keine Fake-Ansätze erkennen. Durch seine Begeisterung war es schließlich zu der Reise gekommen. Spinzer surfte am meisten im Forum, ohne sich allerdings wissenschaftlich damit auseinanderzusetzen. Er war eher sensationsgeil und glaubte wirklich, dass er etwas ganz Neues entdecken würde in seinem Leben und vielleicht sogar mal groß rauskam. Patrick sagte, Spinzer würde sich noch das Hirn wegkiffen und Wahnvorstellungen entwickeln, bis er sich dann unauslöschlich einbildete, wirklich was entdeckt zu haben.


    Thomas brachte einen dampfenden Topf nach draußen und kurze Zeit später saßen sie alle zusammen und aßen Pilzcremesuppe aus der Dose. Dazu gab es Bier, Würstchen für die Nicht-Vegetarier, also für alle außer Beatrice, und Toastbrot.


    »Alkohol ist in Schweden sauteuer«, warf Spinzer ein. »Habt ihr gesehen auf der Fähre, wie die sich besoffen haben? Da machen Jugendliche reine Sauffahrten nach Deutschland und zurück. Und das alles nur, weil sie keine Vision haben.«


    Patrick kicherte. »Aber du hast ne Vision!«


    »Oh ja.« Spinzer nahm noch einen tiefen Schluck. »Ich ziehe in die Welt und irgendwann lande ich den großen Treffer. Ich weiß es. Habt ihr euch noch nie überlegt, dass vielleicht keine unbekannten Tiere entdeckt werden können, weil heutzutage alles als Fake abgetan wird?«


    »Kann sein«, sagte Patrick. »Also wenn ich jetzt wirklich nen Geist sehe und kann sogar ein Video drehen davon, wird jeder sagen: ist Fake. Also was willst du machen? Oder was machen wir, wenn wir das Katzenschwein filmen?«


    »Ich glaub nicht, dass wir‘s wirklich kriegen«, sagte Thomas.


    »Warum bist du dann mitgefahren?«, fragte Beatrice und warf einen genervten Blick auf Sabrina, die durch die Gegend starrte, als würde sie sich die ganze Zeit beteiligt haben und als erwarte sie jetzt, dass auch jemand anderes etwas beitrug.


    »Spaß«, sagte Thomas. »Ist doch ne witzige Sache. Ich glaub schon, dass so ein Tier hier ist, aber dass wir das ausgerechnet filmen ... das ist doch etwas unwahrscheinlich.« Er nahm Sabrinas Hand und küsste ihren Handrücken.


    »Wir können ja wetten«, schlug Patrick vor. »Also ich wette, wir sehen ein Katzenschwein.«


    »Sehen oder filmen?«, fragte Spinzer.


    »Sehen. Ich hab nicht so viel Kohle.« Patrick lachte.


    »Ich wette, wir filmen es auch«, sagte Beatrice, um bei Thomas ein bisschen gegenzuhalten.


    »Bin dabei. Ich setze zehn Tacken, dass morgen nix Vernünftiges auf der Cam zu sehen ist«, sagte Thomas.


    »Nee, nix! Was heißt hier morgen? Wir haben gesagt, mindestens zwei bis drei Tage versuchen wir das. Ich setze zehn, dass wir bis zur Abreise was gesehen haben«, sagte Patrick.


    

  


  
    


    


    Beatrice drehte sich in ihrem Schlafsack. Sie hatte das Gefühl, den ersten Teil der Nacht im Halbschlaf verbracht zu haben. Sie lauschte auf das Geräusch von Stechmücken, dieses fiese, helle Sirren, aber da war nichts. Manchmal verirrten sich diese Biester zu ihr hinein und das war schlimmer als ohne Moskitonetz. Beatrice langte nach ihrem Handy und drückte eine Taste. Das Display leuchtete auf und sie hob es hoch, um ihre Umgebung schwach aufzuhellen. Patrick schlief auf der Pritsche gegenüber. Er lag ganz ruhig und seine Augen waren geschlossen. Er hatte wohl keine Probleme mit fremden Betten und der ersten Nacht. Spinzer lag zwischen ihnen auf dem Boden, die Luftmatratze unter sich und schnarchte. Durch das leicht gekippte Fenster drangen nächtliche Geräusche zu ihnen herein. Irgendein Vogel schrie. Dann verstummte er wieder. Beatrice musste an den Hasen denken, der ihr panikartig vor die Füße gerannt war. Dieser Hasenschrei erklang immer noch in ihrem Kopf. Das Licht des Handys erlosch und sie lag wieder im Dunkeln.


    Beatrice schloss die Augen und wartete darauf, dass der Schlaf kam. Eine gefühlte halbe Stunde später döste sie ein. Im Halbschlaf dachte sie daran, dass sie morgen sicher total müde sein würde und ärgerte sich schwach darüber. Ihr Bewusstsein dämmerte weg. Beatrice träumte. Wirres Zeug von Schiffen, auf denen ihr schlecht wurde und die nach Schweden fuhren, weil man dort im Wald eine illegale Hasenzuchtstation entdeckt hatte. Beatrice gehörte zum Aufklärungsteam, wobei niemand wusste, was sie eigentlich aufklären sollten. Aber es gehörte zu ihrem Job, große Spürhunde bei sich zu führen, die Spuren von rohem Fleisch suchten. Das Fleisch, erklärte man ihr, würden sie an der Blutspur erkennen und daran, dass es kreuz und quer durch den Wald geschleift wurde. Beatrice fragte, was das mit der Hasenfarm zu tun hatte, aber Thomas, der mit zu ihrem Trupp gehörte, lächelte nur mitleidig.


    »Du musst die Fleischspur finden, Bea«, sagte er und grinste sie an. Zwischen seinen Zähnen hingen Reste von rohem Hasenfleisch. Thomas! Er war der Verräter, den sie jagten, das wurde Beatrice plötzlich klar. Die Hasenstation war nur ein Tarnmanöver. Eigentlich jagten sie jemanden, aber der Gesuchte befand sich unter ihnen, lief neben ihr und grinste sie an, sodass niemand außer ihr es sehen konnte, Fleischfetzen hingen an seinen Lippen, baumelten von den Schneidezähnen. Beatrice stöhnte und versuchte, nach Patrick zu rufen, der vor ihr ging und sich einfach nicht umdrehte. Neben Thomas lief Sabrina und sah sie mit einem dümmlich-passiven Blick an. Sie musste das Fleisch doch sehen, das von Thomas Zähnen hing, aber Sabrina starrte nur und reagierte einfach nicht. Gerade als Beatrice überlegte, wie sie Patrick unauffällig ein Zeichen geben konnte, begann der Hund neben ihr zu knurren. Es war ein tiefes, kehliges Geräusch. Beatrice hielt die Leine ganz fest, aber der Hund knurrte noch lauter, weil er eine Spur aufgenommen hatte.


    Etwas bewegte sich unter ihr und Beatrice riss die Augen auf. Was war das gewesen? Sie hatte geträumt, lag immer noch im Wohnwagen, aber ... das Knurren des Hundes klang ihr noch im Ohr nach wie der Hasenschrei. Hatte sie das wirklich gehört? Vielleicht war draußen ein Tier, das geknurrt hatte. Sie lauschte in die Dunkelheit. Nichts.


    »Bea?«, flüsterte Patrick.


    »Was?«, flüsterte sie, obwohl Spinzer so heftig schnarchte, dass es wahrscheinlich egal war, wie laut man redete.


    »Hast du das auch gemerkt?«, fragte Patrick.


    »Was denn?«


    »Ich glaub, da ist was gegen den Wagen gerannt. Der Anhänger hat sich bewegt.«


    »Ja, hab ich gemerkt. Wahrscheinlich ein Wildschwein«, vermutete Bea. Ja, das konnte sein. Wenn ihr ein Hase im Galopp vor die Beine knallte, dann konnte auch ein Wildschwein gegen das ungewohnte Hindernis rennen. Vor allem im Dunkeln.


    »Ja, kann sein«, sagte Patrick. »Das hat jetzt ne fette Beule am Schädel. Oh Mann.«


    Beatrice kicherte. Der Alptraum verblasste und sie war froh, dass Patrick auch wach war und mit ihr redete. Sie konnte ihn nicht sehen, nur hören. Seine Stimme klang angenehm. Das war ihr bisher noch nie aufgefallen. Aber jetzt, da sie ihn nur hörte und nicht sah, bemerkte sie es. Eine richtig angenehme Männerstimme mit dem richtigen Maß an Jungenhaftigkeit.


    »Meinst du, wir müssen draußen gucken gehen?«, fragte Beatrice.


    »Nein. So ein Schwein kriegt keine Beule in den Wagen, das wird schon okay sein«, sagte Patrick.


    »Okay. Dann schlaf gut«, sagte Beatrice.


    »Du auch.«


    Beatrice schloss die Augen und diesmal ging es erstaunlich schnell. Und sie schlief ohne verrückte Träume bis zum Morgen durch.


    

  


  
    


    


    


    »Das ist echt fett.« Spinzer befühlte die Delle, die sie am Wohnwagen entdeckt hatten. Das Wildschwein musste ihn in der Nacht mit voller Wucht gerammt haben. Aber es klebte nirgends Blut. Thomas war mit Patrick losgezogen, um nach dem Köder zu sehen. Beatrice hatte sich bereit erklärt, Frühstück zu machen. Sabrina schlief noch. Angeblich hatte ein Nachtvogel sie die ganze Zeit wachgehalten. Spinzer hatte die leichte Beule am Wohnwagen zuerst gesehen, nachdem Beatrice ihn auf den Krawall in der Nacht angesprochen hatte. Er war der Ansicht, dass das für ein Tier eine ganz schöne Leistung war, diese kleine Beule. Beatrice überlegte, ob es vielleicht sogar eine Elchkuh gewesen war. Schließlich lagerten sie hier an einer Elch-Touristen-Route. Und jeder wusste, wie groß diese Viecher waren.


    »Leute! Wir haben den Chip!« Thomas trat aus dem Unterholz, dicht gefolgt von Patrick.


    »War der Köder weg?«, rief Spinzer ihnen zu.


    »Ratzekahl«, sagte Patrick. »Also irgendwelche Viecher müssen da drauf sein.«


    »Erst Frühstück oder erst Läppi?«, fragte Beatrice.


    »Zuerst gucken. Ich will wissen, ob ich eine Frustkaffe brauche oder einen arroganten Entdeckerkaffee«, sagte Patrick.


    Sie kletterte in den Wagen, wo der Laptop auf dem kleinen Esstisch stand. Patrick setzte sich und fuhr die Kiste hoch. Thomas hielt den Chip wie ein wertvolles Artefakt in einer Zipptüte vor sich.


    »Jetzt wissen wir es gleich«, sagte Patrick. »Letzte Wetten können abgegeben werden.«


    »Ich bleibe bei meiner. Aber ich denke nicht, dass wir jetzt direkt schon was drauf haben. Das wäre ja Wahnsinn, so nach der ersten Nacht. So viel Schwein hat keiner«, sagte Beatrice.


    »Katzenschwein«, sagte Spinzer. Thomas stöhnte.


    »Ja, Spinzi. Ich habe das auch gedacht, aber wollte es nicht sagen, weil ich den Witz nicht bringen konnte. Der war einfach zu mies.« Beatrice beugte sich nach vorne, während Patrick die Karte ins Lesegerät schob und die Bilder aufrief. Dicht gedrängt standen sie alle um den Bildschirm und es hatte eindeutig was von Jurassic Park. Wissenschaftler, die mit Erde an den Schuhen in ihrem Forschungstrailer auf das lang erwartete Ergebnis hofften ...


    Das erste Bild erschien. Ein paar Augen, aber ziemlich dicht am Boden. Nichts zu erkennen. Patrick klickte weiter. Ein Reh, das schnell vorbeilief. Dann ein Bild mit einem Fuchs, der an dem Köder zerrte.


    »Och nee«, sagte Spinzer.


    »Warte doch mal«, sagte Beatrice.


    Der Fuchs fraß etwas von dem Fleisch, dann war er verschwunden. Das nächste Foto tauchte auf dem Schirm auf.


    »Leute ...«, sagte Thomas. »Leute ...«


    Alle beugten sich mehr nach vorn.


    »Ich dreh durch«, flüsterte Patrick. »Sind das zwei?«


    »Ja!«, schrie Spinzer. Er streckte die Arme in die Luft und hätte fast den Laptop vom Tisch geboxt. »Ich wusste es! Geil, Jungs! Und Mädchen! Ich dreh durch, ihr verdammten Nerds! Ich dreh ab! DAS ist es! Das ist das Schweinchen!«


    »Oh mein Gott, das glaub ich nicht! Habt ihr so was schon mal gesehen?« Beatrice fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Unfassbar! Patrick klickte zum nächsten Bild. Auch hier sah man zwei Tiere, die sich mit dem Köderfleisch beschäftigten. Eins davon hatte seine Zähne in das Fleisch gegraben und stemmte sich mit den Beinen in den Boden, um an der Beute zu ziehen. Das andere stand auf den Hinterbeinen und man sah deutlich die Pfote mit den katzenartigen Krallen, die den Fleischbrocken hielten. Es handelte sich eindeutig um das Tier aus dem Forum. Beatrice sah den braun-gestreiften Körper, der dem eines Frischlings in Form und Farbe ähnelte, nur jetzt erkannte man, dass der Kopf nicht aussah wie der eines Schweins. Sie konnte nicht sagen, an was sie der Kopf erinnerte. Etwas zwischen Katze und Hund, ein kleines Raubtier eben. Oder ein Aasfresser.


    »Wir sind reich, ist euch das klar?«, fragte Thomas. »Wir sind stinkreich. Ich glaube, Spinzi hat recht. Das gibt irgendeinen Preis, ne Prämie oder so was.«


    »Mindestens laden die uns in alle Talkshows ein. Aber zu Wetten, dass geh ich nicht, ey«, sagte Spinzer.


    »Stimmt. Da kann ja Bea hingehen. Du kannst ins Frühstücksfernsehen, Spinz«, sagte Patrick. »Ich bin geflasht, ehrlich. Her mit der externen Festplatte. Diese Aufnahmen müssen wir kopieren. Ich mache so viele Backups davon ... da darf nix wegkommen. Und dann ... Entdeckerkaffee!« Er stöpselte eine kleine Festplatte an den Laptop und kopierte den ganzen Ordner.


    Beatrice setzte sich neben ihn und Patrick rief die Bilder noch mal auf, während Windows grüne Balken vor sich her schob.


    »Klick mal weiter durch. Ist das noch was?«, fragte sie.


    »Von der Vorschau her würde ich sagen: nein. Aber ich guck noch mal. Nee. Siehst du? Hier haben sie das Fleisch aufgefressen und danach ist Leere.« Patrick schaute sie an und dann umarmte er sie spontan. Überrascht erwiderte Beatrice die Umarmung.


    »Bea, das war die beste Idee deines Lebens«, sagte er und ließ sie wieder los.


    »Ach, das war meine Idee?« Sie lächelte. Draußen hüpfte Spinzer johlend durch die Gegend und Thomas sprang aus dem Wagen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wahrscheinlich wegen Sabrina, die unglaublicherweise noch schlief.


    »Klar war das deine Idee. Schon vergessen?« Er zog das USB-Kabel ab und legte noch einen weiteren Ordner an, dann kopierte er die ganze SD-Karte noch mal.


    »Dann steht mir wohl der größte Anteil zu«, sagte sie.


    »Kannst ja mit Spinzer verhandeln. Aber mal im Ernst. Ist doch der Wahnsinn, oder? Ich kann es einfach nicht glauben. Am liebsten würde man’s gleich im Forum breittreten. Was sind das nur für Tiere? Was meinst du?«


    Beatrice betrachtete die Aufnahme wieder. »Mach doch mal richtig groß. Geht das?«


    »Was für eine Frage.« Patrick zoomte dicht heran. Der Kopf des einen Tieres wurde leicht unscharf, aber man erkannte recht viele Details.


    »Wow, heftige Beißerchen«, sagte Beatrice.


    »Ja ... und guck mal die Krallen. Das passt echt nicht zusammen. Noch nie gesehen so was. Muss ne Kreuzung sein. Ich denke mal, die sind so dreißig Zentimeter hoch. Oder vierzig.«


    »Könnte hinkommen. Ich glaube, jetzt brauch ich auch nen Entdeckerkaffee.«


    

  


  
    


    


    Nachdem Patrick alle Daten gesichert hatte, trafen sie sich zu einem ausgelassenen Frühstück. Spinzer bekam sich gar nicht mehr ein und diesmal störte es Beatrice überhaupt nicht, dass er so viel redete. Die Stimmung war auf dem Hochpunkt nach diesem unglaublichen Glück, das sie schon beim ersten Versuch gehabt hatten. Alle waren sich einig, dass sie es noch eine zweite Nacht versuchen würden. Es schien wirklich leicht zu sein, die Tiere anzulocken. Deshalb hatte der Typ aus dem Forum ja auch ein Exemplar fotografiert. Und der hatte noch nicht einmal Köderfleisch ausgelegt.


    Einige weitere Aufnahmen konnten sie sicher leicht bekommen. Vielleicht sogar ein Stück Fell oder einen anderen Beweis.


    Sabrina kreuzte mitten in ihre Pläne, und als Thomas sie mit den Neuigkeiten überfiel, zeigte sie eher mäßige Begeisterung. Thomas schien das nicht zu bemerken. Wahrscheinlich war er das nicht anders gewöhnt. Sabrina setzte sich zu ihnen an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie frieren.


    »Was ist denn?«, fragte Thomas sie leise, aber Beatrice hörte es trotzdem, auch durch das Geschnatter von Spinzer hindurch.


    »Jetzt bleibt ihr doch noch hier oder was?«, fragte Sabrina.


    »Das war Sinn der Sache.« Thomas langte nach seiner Kaffeetasse. Eine Verlegenheitsgeste, denn sie war leer und er tat schnell so, als hätte er das nicht bemerkt und sich sowieso nachschenken wollen. Beatrice vermutete, dass es ihm peinlich war, dass Sabrina nicht mitfeierte und offensichtlich an einer schnellen Abreise interessiert war. Sie hatten das Katzenschwein gefunden und fertig. Sabrina spekulierte jetzt auf einen schönen Resturlaub in Göteborg, auf Shopping und Ausgehen.


    »Ist nur für eine weitere Nacht«, warf Beatrice fröhlich-versöhnlich ein und erntete einen dankbaren Blick von Thomas. »Ich hab gehört, in Göteborg haben die einen ganz abgefahrenen Second-Hand-Shop. Da kriegste saubillig die tollsten Klamotten«, fuhr Beatrice fort. »Bock, dass wir dann zusammen da hingehen?«


    »Ich steh nicht so auf Sachen, die andere schon mal anhatten«, sagte Sabrina. Eine kurze Pause entstand.


    »Ich mach mal noch Kaffee«, sagte Beatrice. Sie stand auf und ging zum Wohnwagen. Thomas war schon ein bisschen gestraft, fand sie. Aber er war erwachsen und musste wissen, was er da tat. Ob Sabrina ihn wirklich liebte? Schwer zu sagen. Sie kannte das Mädchen kaum. Thomas fuhr ein schönes Auto, aber damit hatte es sich fast schon, was den Luxus anging, den er bieten konnte. Der Verdacht, dass es ihr nur um Äußerlichkeiten ging, war nicht besonders hoch. Manche Anpaarungen konnte Beatrice nicht verstehen.


    Muss ich auch nicht. Vielleicht ein Beschützerinstinkt.


    Sie stand an der Anrichte und wartete, dass das Wasser anfing zu kochen. Dabei schaute sie aus dem Fenster in das dichte, grüne Blattwerk. Sie hatten eine Jahrhundertentdeckung gemacht. Und darüber würde sie sich freuen, egal, was einzelne Miesepeter dazu sagten. Direkt nach dem Essen wollten sie wieder aufbrechen. Sie würden neue Köder auslegen und die Kamera wieder in Position bringen. Beatrice war sich recht sicher, dass sie in dieser Nacht weitere Aufnahmen des Katzenschweins bekommen würden. Und selbst wenn nicht ... was sie hatten, war Beweis genug.


    

  


  
    


    


    Der Köder war platziert und die Kamera lief. Um möglichst gute Chancen auf Aufnahmen zu haben, wollten sie den Köder dreimal am Tag kontrollieren und eventuell auffüllen. Dazu hatte Spinzer das Fleisch eingeteilt, damit es auch für alle Versuche reichte.


    Den halben Tag verbrachten sie damit, auf Klappstühlen zu liegen, Bier zu trinken und über das zu reden, was ihnen bevorstand.


    »Die werden uns überall einladen«, sagte Spinzer und lümmelte sich tiefer in die Polsterauflage. »Ich überlege aber, ob ich Privatsender auch akzeptiere. Kommt irgendwie unseriös rüber.« Er nahm einen großen Schluck.


    »Wenn du da so auf dem Sofa rumhängst wie hier, ist der Sender auch schon egal, Spinz«, sagte Patrick. »Kommt auf jeden Fall unseriös rüber.«


    »Hast mich halt noch nie im Anzug gesehen«, sagte Spinzer zufrieden.


    »Will ich das?«, fragte Patrick. Er grinste und sah dabei sehr süß aus, fand Beatrice.


    »Jedenfalls lässt du ein kulturelles Highlight an dir vorüberziehen«, sagte Spinzer.


    Beatrice schaute sich um. Thomas war mit Sabrina vor einer Weile verschwunden, um nach dem Köder zu sehen. Und vielleicht auch, um zu reden. Denn sie hätten längst wieder da sein müssen. Beatrice warf einen Blick auf ihre Uhr.


    »Sollen wir mal nach denen gucken? Das dauert schon ziemlich lange«, sagte sie und unterbrach damit Spinzers fortgesetzte Selbstbeweihräucherung.


    »Nicht nötig. Da kommt schon einer.« Patrick wies mit der Bierflasche zum Wald hinüber und Beatrice sah, wie sich Thomas durch das Unterholz arbeitete. Er wirkte aufgeregt und Sabrina war nicht bei ihm. Hatten sie gestritten?


    »Thomas, was ist?« Beatrice sprang auf und lief ihm entgegen. Thomas blieb vor ihr stehen. Er schien außer Atem zu sein.


    »Ihr müsst sofort mit der Kamera zum Köderplatz kommen. Die kleinen Biester haben das Fleisch weggeschleift. Man kann die Spur deutlich sehen. Wenn wir ihr folgen, finden wir vielleicht das Nest«, berichtete er.


    »Wo ist Sabrina?«, fragte Beatrice.


    »Die steht an der Stelle, wo ich die Schleifspur entdeckt habe. Ich hab gesagt, sie soll da stehenbleiben und nicht weggehen. Sonst finden wir die nie wieder. Ist voll unübersichtlich.«


    »Ist ja abgefahren!«, rief Spinzer. »Da komm ich auch mit, ich hab noch ne kleine Taschenkamera dabei.«


    »Ihr habt drei Minuten!«, rief Thomas. »Nicht, dass die Viecher verschwunden sind! Los, los!«


    »Die sind doch längst weg«, sagte Beatrice, nahm aber trotzdem ihren Rucksack.


    »Nein, eben nicht«, sagte Thomas. »Man hört sie sich im Unterholz balgen. Wir sind ganz nah dran! Schnell jetzt!«


    

  


  
    


    


    Thomas strebte vorwärts und sie folgten ihm. Zügig und so leise wie möglich. Beatrice hatte sich einfach ihren Rucksack geschnappt, ohne etwas Besonderes einzupacken. Patrick trug seinen auch, Spinzer nur die Cam und dann waren sie losgelaufen. Beatrice fand das richtig aufregend. Etwas ganz Außergewöhnliches taten sie hier! Spinzer hatte recht. Man konnte nicht ahnen, wie diese Sache enden würde. Vielleicht kamen sie wirklich ins Fernsehen? Vielleicht schmiss sie ihre Pläne über Bord und wurde Forscherin, wer wusste das schon? Ihr Studium der Theaterwissenschaften machte ihr keinen rechten Spaß. Sie hatte sich das alles anders vorgestellt. Patrick machte was mit Sozialpädagogik, auch nicht sehr einträglich, aber vielleicht weniger langweilig. Spinzer jobbte Verschiedenes durcheinander und hatte sich noch auf keine Laufbahn festgelegt. Vielleicht war es wirklich Schicksal, dass sie jetzt hier zusammen durchs Unterholz pflügten, dass sie die Energie aufgebracht hatten, einfach zusammen loszufahren, um etwas ganz Neues zu finden. Manchmal glaubte Beatrice, dass es so was wie Vorbestimmung geben musste. Manche Dinge konnten einfach kein Zufall sein. Warum entschied man, eine Sache zu tun und eine andere nicht? Wer wusste schon, ob das nicht zu einem Plan der Natur gehörte, den niemand verstand und kannte?


    »Brinaaaa!«, rief Thomas, langgezogen und eher leise. Er war auf der Lichtung stehengeblieben, wo sie die Kamera installiert hatten. Beatrice sah die Stelle, wo das Köderfleisch mitsamt dem Spieß aus dem Boden gerissen worden war. Die kleinen Katzenschweine versuchten wohl, die Beute in ihr Nest zu tragen.


    Alle sahen sich um, aber Sabrina war nirgends zu sehen.


    »Ruf doch mal lauter«, sagte Spinzer.


    »Nein, Mann. Das verjagt die Tiere! Sie war eben noch hier.« Thomas ging der Schleifspur nach, die der Metallspieß in der Erde hinterlassen hatte. Die anderen folgten ihm, bemüht, möglichst wenige Äste zu zertreten oder Geräusche zu machen. Thomas schaute konzentriert auf die Erde.


    »Wo ist sie denn?«, flüsterte Patrick. »Sie ist doch gar nicht der Typ, um den Tieren nachzurennen.«


    »Seid doch einfach mal still«, gab Thomas zurück. »Hier sind Fußspuren.« Sie schlichen gefühlte Minuten durch das unwegsame Unterholz an einer Felswand entlang und Beatrice zweifelte langsam, dass Thomas wusste, wohin er ging, als er auf einmal abrupt stehen blieb. Er hob die Hand, zum Zeichen, dass sie alle innehalten sollten.


    »Kamera«, flüsterte er. Spinzer reichte die Digicam Patrick und der gab sie an Thomas weiter.


    Thomas klappte das Display auf und drückte auf Aufnahme. Beatrice hörte, wie er den Zoom bediente. Von ihrer Position aus konnte sie absolut nichts sehen. Thomas stand am Ende der Felsformation und filmte um die Ecke. Patrick schielte über Thomas Schulter, um auf dem Display das Kamerabild in Augenschein zu nehmen. Einige Sekunden starrte er mit Thomas zusammen auf den Bildschirm, dann drehte er sich lautlos um und zeigte Spinzer und Beatrice aufgeregt den Daumen nach oben. Thomas hatte das Katzenschwein im Visier, keine Frage.


    Beatrice musterte den Boden vor sich. Sie wollte sehen, ob sie es wagen konnte, ein bis zwei Schritte nach vorn zu machen. Behutsam hob sie den Fuß und setzte ihn auf weiches Gras. Und noch ein Schritt. Sie stand jetzt recht nah an Thomas und reckte den Hals. Patrick gab ihr den Blick frei und dann sah sie es.


    Sabrina stand zwischen einigen Gesteinsbrocken, die das Moos überwuchert hatte. Das Katzenschwein hockte direkt vor ihr. Sie hatte sich zu dem Tierchen herabgebeugt und kratzte es hinter den Ohren. Das Tier ging ihr etwa bis zum Knie. Beatrice hörte ein dunkles Grummeln. Anscheinend gefiel dem Kleinen die Schmuseeinheit.


    Unglaublich, dachte Beatrice.


    Unfassbar, dass ein Wildtier freiwillig einem Menschen so nahe kam. Das konnte sie sich nicht erklären. Höchstens, weil Touristen die Dinger angefüttert hatten.


    Thomas hielt atemlos die Kamera auf die Szene. Sabrina sah auf und winkte ihm. Sie strahlte und sah dadurch ganz anders aus als sonst. Vielleicht war es dieses Strahlen, in das sich Thomas verliebt hatte. Sie wussten einfach zu wenig über das Mädchen.


    Das Katzenschwein grunzte und hielt plötzlich inne. Beatrice glaubte zu sehen, wie es die Ohren spitzte. Es schien etwas zu hören. Dann drehte es sich um und galoppierte etwas unbeholfen ins Gebüsch. Es sah aus, als wären seine Hinterbeine kürzer als die Vorderbeine, was sich wohl auf seine Art zu laufen auswirkte. An irgendetwas fühlte sich Beatrice bei dem Anblick erinnert, aber sie wusste nicht, was es war.


    Thomas lief auf Sabrina zu und sie fiel ihm um den Hals. Spinzer und Patrick hüpften ebenfalls zwischen den kleinen Felsbrocken hindurch.


    »Habt ihr das gesehen!«, rief Sabrina. »Es ist richtig zu mir hingekommen!«


    »Sensationell! Und wir haben alles drauf. Ich hab dich voll rangezoomt!« Thomas drückte sie an sich und Spinzer schien auch etwas beitragen zu wollen, denn er öffnete eben den Mund.


    »Nein, sag es nicht.« Beatrice hob den Finger.


    »Was?« Spinzer hob die Schultern.


    »Ich will nichts von dir hören, in dem das Wort Flüsterer vorkommt, klar?« Beatrice klopfte Spinzer auf die Schulter.


    »Du bist so ne Oberbremse, unglaublich«, sagte Spinzer. Er kratzte sich den Nacken.


    »Leute, jetzt kloppt euch mal nicht! Das war der Oberknaller, was Brina gerade gemacht hat, ist euch das klar?« Thomas strahlte, als könnte er Sabrina mit ihrer Tat vor der Gruppe rehabilitieren. Und im Prinzip funktionierte es auch. Sie hatten preisverdächtige Aufnahmen einer neuen Spezies. Für sie alle begann ein neuer Lebensabschnitt, der absolut aufregend sein würde!


    »Thomas, wir müssen auf die Cam aufpassen. Wir sollten sofort zurück und den Film kopieren. Da darf nichts drankommen«, sagte Beatrice.


    »Wir könnten uns noch mal ranschleichen und sie weiter filmen«, sagte Thomas.


    »Ich weiß nicht, vielleicht sollten wir doch erst das Material sichern«, warf Patrick ein. »Es braucht ja nur einem die Cam in ein Wasserloch zu fallen oder so. Die Aufnahmen sind sauwertvoll.«


    »Von mir aus«, sagte Thomas. »Das Schwein ist ja auch abgehauen. Aber wir kommen noch mal wieder. Nimmst du den Spieß mit, Spinzer? Wir sollten neue Köder aufstellen.« Er küsste Sabrina auf den Mund. Sie sah immer noch sehr glücklich aus.


    »Wir werden berühmt!«, rief Spinzer und riss die Arme hoch, während er durch das Unterholz stieg, um den Spieß aufzusammeln. Thomas zeigte inzwischen Sabrina seine Aufnahmen.


    »Du bist der Hammer, Baby«, sagte Thomas mit dunkler Stimme und Sabrina kicherte. »Wie hast du das nur gemacht?«


    »Der kam einfach zu mir, keine Ahnung«, sagte sie und lehnte den Kopf an Thomas Schulter.


    »Die Katzenschweine sind an Menschen gewöhnt, wie’s aussieht«, sagte Beatrice.


    »Wäre eine Erklärung, warum man sie so leicht anlocken kann«, sagte Patrick. »Aber warum hat dann noch keiner außer dem Typen im Forum Meldung gemacht?«


    »Stimmt«, sagte Beatrice. »Das ist echt seltsam. Kann ja irgendwie auch nicht sein, dass niemand das kapiert hat, dass die außergewöhnlich sind.«


    »Das wäre in den Nachrichten gekommen, wenn vor uns das schon mal jemand kapiert und verbreitet hätte«, sagte Thomas. »Und selbst wenn das einer versucht hat, dann hat’s niemand mitgekriegt und wir sind die Ersten. Es zählt nur, wer als Erster was laut sagt, nicht, wer was wirklich entdeckt hat.«


    Spinzer kam mit dem Eisenspieß zurück und der Trupp setzte sich in Bewegung. Sabrina hatte sich bei Thomas eingehakt und ging neben ihm, was auf dem schmalen Weg nicht ganz einfach war.


    Die Felsen zogen wie eine nasse, schwarzglänzende Wand an ihnen vorbei. Kleine, frisch wirkende Pflanzen wuchsen darauf, als böte der Fels die beste Nahrung.


    Merkwürdig, dachte Beatrice. Die Natur sah eben andere Möglichkeiten, sich in einem selbst gewählten Habitat auszubreiten, als der Mensch sich so vorstellte. Und auf diese Weise mussten sich auch die Katzenschweine angesiedelt haben. Und jetzt, nach vielen Jahren in den endlosen Wäldern, war die Population so angewachsen, dass die Katzenschweine bis zur Grenze der Wildnis vordrangen.


    Beatrice stieg über einen kleinen Geröllberg von Ästen und Rindenstücken. Sie drehte sich um. Patrick lief hinter ihr, Thomas folgte mit Sabrina, die ihn gerade wieder im Gehen abknutschte, und Spinzer bildete das Schlusslicht. Er nutzte den Spieß als Spazierstock.


    Beatrice schaute sich um. Der Wald lag vor ihr, saftig grün und tief. Ein paar Meter weiter ging es leicht bergab in eine Talsenke.


    »Leute«, sagte sie. »Wartet mal.« Die Gruppe blieb stehen und sie schauten sie an. »Weiß einer, wo wir sind?«


    Patrick ließ den Blick schweifen.


    »Ich glaube, wir müssen wieder zurückgehen. Wir sind irgendwo an dem Punkt vorbeigegangen, wo es vom Felsen weggeht«, sagte er.


    »Es gab keinen Punkt, wo man vom Felsen weggeht«, sagte Beatrice. »Das hier war der Pfad.«


    »Muss aber so gewesen sein«, erwiderte Patrick. »Komm, wir gehen jetzt genau den Weg noch mal zurück. Irgendwo ist der Punkt.«


    Beatrice sagte nichts dagegen. Sie fühlt sich nur etwas unwohl, weil sie sich schon mal verirrt hatte, das war alles. Kein Grund zur Panik. Diese Wälder waren so dicht und ohne richtige Wege, ein Baum sah aus wie der andere ...


    Sie liefen zurück. Spinzer ging vorne mit seinem Spazierspieß. Sabrina plauderte Thomas an. Patrick hatte den Kopf erhoben und musterte aufmerksam seine Umgebung. Nach wenigen Minuten fanden sie die Felsformation wieder und Beatrice fühlte Erleichterung. Jetzt konnten sie sich nicht mehr verirren. Sie liefen an der Felswand entlang und je länger es dauerte, desto mehr kam das ungute Gefühl wieder zurück. Es lag an den Pflanzen. Die frischen hellgrünen Kleepflanzen und Minifarne, die Beatrice auf dem Hinweg gesehen hatte, die gab es hier nicht. Hier bedeckte Moos die Felsen. Ganz schwach klopfte bei ihr eine Erinnerung an. Eine Fernsehsendung, in der davon die Rede war, dass das Moos verstärkt in einer bestimmten Himmelsrichtung wuchs.


    »Wartet mal!«


    Wieder blieben alle stehen.


    »Das ist nicht derselbe Felsen. Wir müssen eine Kurve gegangen sein«, sagte Beatrice.


    »Sicher?«, fragte Patrick, und Beatrice war ihm dankbar, dass er sie ernst nahm und ihren Einwand nicht einfach abtat.


    »Es sieht ganz so aus. Wir sollten jetzt mal stehenbleiben und uns orientieren, damit wir nicht blindlings in den Wald rennen.« Beatrice schaute Spinzer auffordernd an, der mit seinem Spieß in den Pflanzen stocherte wie ein Schuljunge.


    »Thomas, du bist vorhin vorne gewesen, kommt dir irgendwas bekannt vor?«, fragte Beatrice.


    »Also ich meine, die Bäume da schon mal gesehen zu haben«, sagte Thomas und Sabrina kicherte wieder.


    »Jetzt mal im Ernst, das ist kein Spaß, okay?« Beatrice sah, wie Thomas die Stirn runzelte bei ihrem Tonfall.


    »Was geht denn mit dir ab?«, fragte er und Sabrina drückte sich lächelnd an ihn, als wäre sie das brave Kind und Beatrice das unartige.


    »Ich hab mich hier schon mal fast verlaufen, okay? Deshalb sag ich das einfach, bevor wir alle nicht mehr den Wohnwagen finden.«


    »Aber du hast doch dann zurückgefunden, sonst wärst du ja nicht hier.«


    »Patrick hat mich gefunden. Sonst wäre ich vielleicht wirklich nicht hier!«


    Ein kurzer Moment des Schweigens entstand.


    »Gut, jetzt mal ganz ruhig«, sagte Thomas. »Auf dem Hinweg hatten wir die Felswand an unserer rechten Seite. Auf dem Rückweg auf der linken, also können wir nicht die Seite gewechselt haben.«


    »Auf dem anderen Felsen waren solche Pflanzen. Hier ist nur Moos«, sagte Beatrice.


    »Vielleicht hast du dich auch einfach geirrt«, sagte Spinzer und stocherte weiter mit dem Spieß herum.


    »Okay, also Leute.« Patrick ergriff das Wort. »Wir sollten das ernst nehmen und genau überlegen, was wir jetzt machen. Wir sind nicht weit weg von dem richtigen Weg, aber was Bea sagt, da ist was dran. Hier waren wir eben nicht, das sind andere Felsen.«


    »Wie kann denn so was sein?«, fragte Sabrina.


    »Ganz einfach. Wir sind beim Zurücklaufen vom Weg abgewichen. Das kann leicht passieren. Und als die Felsen in Sicht kamen, haben wir drauf zu gehalten. Aber das hier ist ne andere Felsengruppe.« Patrick schaute sich um, als könne er etwas Bekanntes in seiner Umgebung ausmachen. »Ich schlage vor, ihr bleibt jetzt genau hier und Bea und ich, wir gehen in gerader Linie da rüber. Wenn wir auf den richtigen Weg und die Felsen stoßen, kommen wir euch holen. Die liegen bestimmt parallel zu unserer Position hier. Wenn wir uns verlaufen, könnt ihr uns durch rufen herlotsen. Alles klar?«


    »Macht doch nicht so einen Aufstand«, sagt Spinzer. »Warum gehen wir nicht einfach alle zusammen da rüber?«


    »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wir wären nicht die ersten dummen Touris, die sich hier verirren. Es kostet uns nichts, wenn wir es einfach machen, okay?« Patrick zog seinen Rucksack etwas fester an. »Komm, Bea.«


    Er wandte sich um und ging in gerader Linie davon. Beatrice folgte ihm und gab sich Mühe, auf den Weg zu achten. Sie liefen gefühlte zweihundert Meter, aber in diesem Wald konnte man sich das auch einbilden ... Entfernungen entzogen sich hier jedem Gefühl.


    Fast wäre sie gegen Patrick gelaufen, der plötzlich stehenblieb und sich zu ihr umdrehte, mit dem jungenhaften Grinsen im Gesicht.


    »Schau mal, was da ist«, sagte er und deutete hinter sich. Beatrice sah die Felswand und glaubte auch, die Umgebung wiederzuerkennen. Sie hatten den richtigen Weg wiedergefunden!


    »Gott sei Dank! Sind wir nicht da vorne langgelaufen?«, fragte sie.


    »Und ob. Das ist der Weg. Wir können die anderen holen.« Patrick ging an ihr vorbei, um sich auf den Rückweg zu machen. Dabei streifte er ihren Arm. Ganz kurz fühlte sie seine warme Haut. Dann sah sie nur noch seinen Rucksack von hinten, der vor ihr herlief wie eigenständiges Wesen. Und sie beeilte sich, ihm zu folgen.


    

  


  
    


    


    Der Rückweg erschien ihr deutlich kürzer. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie die Felsengruppe erreichten.


    »Wo sind die denn alle?«, fragte Patrick.


    Beatrice schaute sich um. Die Stelle, an der die Gruppe auf sie hätte warten sollen, war leer.


    Sie gingen näher und Beatrice wollte gerade laut nach den anderen rufen, als Patrick wieder stehenblieb. Er stand wie erstarrt da, rührte sich nicht, und schien etwas zu sehen, das außerhalb von Beatrices Blickfeld lag. Langsam streckte er den Arm zu ihr nach hinten und fasste nach ihrem Handgelenk. Er drückte es und wandte dann langsam den Kopf. Sein Gesicht wirkte sehr ernst und Beatrice öffnete schon den Mund, um etwas zu fragen, als Patrick den Finger auf die Lippen legte und seinen Griff an ihrem Arm verstärkte. Zum Zeichen, dass sie begriffen hatte, nickte sie. Fragend schaute sie ihm in die Augen. Patrick schielte übertrieben nach rechts oben.


    Und da standen sie. Sabrina und Thomas, Spinzer mit dem Spieß in der Hand. Ganz still standen sie oben auf den Felsen, in etwa fünf Metern Höhe. Beatrice konnte ihre Gesichter nicht deutlich erkennen, denn die Sonne schien ihr ins Gesicht.


    Was ist?, formten ihre Lippen die lautlosen Worte. Langsam beugte sich Patrick zu ihr hinüber.


    »Tier«, flüsterte er. »Keinen Laut. Direkt vor uns.«


    Beatrice lauschte. Ja, da war etwas. Aber es entzog sich ihren Blicken. Die Geräusche klangen merkwürdig, schwer einzuordnen.


    Katzenschwein?, fragte sie, wieder nur mit den Lippen. Patrick deutete ein Kopfschütteln an.


    »Größer«, flüsterte er.


    Beatrice regte sich nicht. In Patricks Gesicht zeichnete sich Angst ab, seine Augen flogen zu dem Gebüsch vor ihnen und zurück. Auf Beatrices Armen stellten sich feine Härchen auf. Da war tatsächlich etwas Großes. Es schnüffelte und grunzte so tief, dass sich in Beatrice ein Bild formte ...


    Es richtete sich auf und das große Gesicht schien direkt in ihres zu sehen. Beatrice hielt die Luft an, bewegte sich nicht. Patrick stand ebenso starr neben ihr. Der fellbedeckte Kopf war länglich, aber mit stumpfer Schnauze. Die kleinen gelben Augen musterten die Umgebung. Das Tier öffnete das Maul und gähnte. Beatrice sah die kräftigen Reißzähne, dann klappten die schweren Kiefer wieder aufeinander. Das Tier schien sie anzugrinsen, die Zähne konnte sie immer noch sehen. Es hätte ein Riesenwolf sein können, groß wie ein Ochse. Aber das war keiner. Das war gar nichts, was man kannte oder je gesehen hatte.


    Langsam wandte das Ding den bemuskelten Hals und seine Nasenlöcher weiteten sich. Beatrice begriff, dass es sie nicht sehen konnte. Das Gebüsch mit seinen Blättern verhinderte, dass es sie wirklich optisch erfasste, auch wenn sie dachte, das Ding starrte ihr mitten ins Gesicht.


    Und was wird es tun, wenn es uns sieht? Oder wittert?


    Ein dunkles Grollen löste sich aus der Brust des Raubtiers und Patrick zuckte neben ihr zusammen.


    »Ruhig«, wisperte sie kaum hörbar.


    Wieder grollte das Tier dunkel. Es streckte den Hals in Richtung der beiden Menschen und schnupperte in die Luft. Beatrice musste an Löwen denken. An Löwen, die anderen Rudelmitgliedern drohten.


    Ein Geräusch kam von rechts und der Kopf des Wesens fuhr herum. Wieder dasselbe Geräusch. Brummend wandte das Geschöpf sich ab und bewegte sich in die Richtung, auf die Quelle zu.


    Beatrice sah etwas durch die Luft fliegen, das raschelnd im Gebüsch landete. Steine! Thomas warf mit Steinen, um das Biest abzulenken!


    Beatrice sah Sabrina und Spinzer hektisch winken. Sie sollten zu ihnen laufen! Wie gelähmt stand Patrick immer noch neben ihr. Er schaute dem Tier nach, das ein paar Meter weiter nach den Steinen suchte. Wie von selbst fand ihre Hand die Patricks, und dann zog sie den jungen Mann hinter sich her auf die Felsen zu.


    »Lauf!«, flüsterte sie.


    Und Patrick gehorchte. Wie ein Roboter ließ er sich von ihr die ersten Meter lenken, bis er die Kontrolle über sich zurückgewann und losrannte.


    Nur wenige Meter. Beatrice schaute sich nicht um, stieg auf kleine Felsvorsprünge, zog sich nach oben. Dann streckten sich ihnen Hände entgegen und rissen sie den letzten Meter auf das rettende Plateau hinauf.


    Zitternd sank sie auf die Knie. Sie sah Patrick neben sich. Er hatte sich wohl das Bein aufgeschrammt beim Klettern und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen.


    Vorsichtig stützte sich Beatrice mit den Händen auf und schaute nach unten. Sie befanden sich etwa fünf bis sechs Meter über dem Boden. Unten im Gebüsch wühlte das Tier in den Brennnesseln. Sein massiger Leib drückte kleine Äste beiseite, die knackend zerbrachen. Auf seinem Rücken wuchs ein Streifen wilden braunen Fells, das deutlich länger war als der Rest der Körperbehaarung.


    »Was ist das?«, flüsterte Beatrice.


    »Ich fürchte, das ist Mutter Katzenschwein«, sagte Spinzer. »Als ihr weg wart, kam es plötzlich aus dem Gebüsch. Wir sind sofort hier rauf, wussten aber nicht, wie wir euch warnen sollten.«


    »Scheiße«, sagte Patrick, und sein Gesicht war immer noch vom Schmerz verzerrt. »Willst du sagen, dass wir nur die Jungen von dem Biest ...«


    »Das denke ich, ja.« Thomas konnte seine Augen anscheinend nicht von dem Tier lösen.


    »Was soll das sein?«, fragte Beatrice. »Das gibt‘s doch nicht.«


    »Die kleinen Katzenschweine gibt’s ja angeblich auch nicht«, sagte Thomas. »Ich würde sagen, es ist eine Art Riesenhyäne.«


    »Nee«, sagte Spinzer. »Das ist so ein Warg von Herr der Ringe.«


    »Verdammt! Kannst du einmal mit der Scheiße aufhören?« Thomas sah wütend aus. Sabrina hatte sich auf den Stein gesetzt und schlang die Arme um die Knie.


    »Könnt ihr bitte aufhören?«, flehte sie. »Das Ding könnte zu uns hoch kommen.«


    »Quatsch, wie soll das denn gehen?« Spinzer fing wieder an, mit seinem Metallspieß umherzustochern.


    »Brina hat nicht unrecht. Wir sollten so leise wie möglich sein«, sagte Patrick. »Wenn die kleinen Katzenschweine Raubtiere sind, dann dieses Vieh auch. Und Raubkatzen können klettern. Wir wissen nicht, was dieses Ding alles kann.«


    »Vielleicht ist es gar nicht so gefährlich«, sagte Sabrina mit piepsiger Stimme.


    »Das wissen wir nicht«, sagte Patrick. »Aber die kleinen Katzenschweine haben sich ganz schön gierig auf das Fleisch gestürzt. Und was glaubst du, frisst das große?«


    »Am besten setzen wir uns mal jetzt alle hin und beruhigen uns. Ich denke nicht, dass es bis hier oben hin kann«, sagte Beatrice leise. »Habt ihr es schon gefilmt?«


    »Noch nicht.«


    »Dann los, Mensch!«, sagte Spinzer. »Wozu sind wir hier? Das ist doch noch ein größerer Hammer als die Babyviecher.«


    »Okay. Aber ihr seid alle still, klar?« Thomas trat etwas weiter vor und zog die Kamera heraus. Er klappte das Display auf. Unten auf dem Boden hatten sich inzwischen mehrere der kleinen Tiere um ihre Mutter versammelt.


    »Sei vorsichtig«, sagte Sabrina.


    »Ich filme nur, okay?« Thomas drückte auf Aufnahme. Das zarte »Pling« ertönte und er richtete das Objektiv auf die kleine Gruppe. Die Jungtiere quietschten und bedrängten das Muttertier, krochen unter dem Bauch des hyänenartigen Raubtiers entlang und eines der Kleinen stellte sich sogar auf die Hinterbeine, als wolle es ihren Rücken erklimmen.


    »Hab sie alle drauf«, sagte Thomas und hielt die Kamera ganz ruhig.


    »Und was machen wir dann?«, fragte Sabrina. »Ich will zurück zum Wohnwagen.«


    »Wir müssen warten, bis sie sicher fort sind. Dann klettern wir schnell runter und laufen zurück«, sagte Patrick. »Bea und ich haben die Felsen gefunden. Es ist gleich da hinten. Wir können es schaffen.«


    »Wie? Schaffen?« Sabrina sah ihn verwirrt an.


    »Hör auf, ihr Angst zu machen«, sagte Thomas.


    »Ich sage nur, wie es ist.«


    »Du weißt doch gar nicht, ob es uns jagen würde. Viele Raubtiere sind voll scheu«, sagte Spinzer und steckte den Spieß in eine Felsnische.


    »Kannst du mal mit dem Gestocher aufhören?«, fragte Thomas. »Das Tier kommt zu uns rüber. Alle halten jetzt mal die Klappe.« Er folgte mit der Kamera dem Tier, jedenfalls sah es so aus. Aus ihrer Position konnte Beatrice nur bis zum Rand des Felsens sehen. Niemand regte sich. Thomas richtete die Kamera steil nach unten. Dann betätigte er den Zoom. Das mechanische Surren ertönte, als er das Bild näher heran holte. Wahrscheinlich machte er eine Großaufnahme von dem Biest. Er ging in die Knie und bewegte die Cam langsam nach rechts.


    Ein Geräusch drang von unten herauf, dann klappten die Kiefer des Tieres etwa einen halben Meter unter Thomas ausgestrecktem Arm zusammen. Thomas schrie auf und ließ die Kamera los. Sie baumelte an seinem Handgelenk, während Sabrina anfing zu kreischen. Reflexartig griff er danach und Beatrice sah, wie er das Gleichgewicht verlor. Das alles hatte kaum zwei Sekunden gedauert, aber es kam ihr vor wie in Zeitlupe, als Thomas nach vorne fiel. Dumpf schlug er auf dem grasbewachsenen Boden auf. Man hörte keinen Schmerzlaut, gar nichts, und sie saßen alle wie erstarrt, während Sabrina hektisch nach vorne krabbelte. Patrick erwachte als Erster aus seiner Lähmung und hielt sie am Fußgelenk fest.


    »Lass!«, schrie sie und zog wild an ihrem Fuß. »Thomas! Was ist mit dir!« Sie schlug nach Patrick, der sie an den Armen packte.


    »Du fällst auch noch, hör auf!«, schrie er sie an. Beatrice kam auf die Beine und war mit zwei Schritten am Rand des Felsen. Sie ging auf die Knie und schaute nach unten. Thomas lag reglos auf dem Boden. Er schien bewusstlos zu sein. Die kleinen Tiere schnupperten an ihm und das Muttertier setzte eine Tatze an seine Taille und drehte ihn mit grabenden Bewegungen auf den Rücken. Thomas Augen waren geschlossen.


    »Er lebt noch. Okay, Brina? Ich kann ihn atmen sehen!«, sagte Beatrice. »Vielleicht hat das Zoomgeräusch das Biest auf ihn aufmerksam gemacht. Okay ... ich glaube, sie beschnuppern ihn nur.«


    »Nein!«, kreischte Sabrina. »Das Biest wird ihn auffressen! Lass mich, du verdammter Scheißkerl!« Sie trat nach Patrick und dann biss sie ihn in die Hand. Mit einem Schmerzlaut ließ er sie los. Sabrina griff nach dem Metallspieß und riss ihn Spinzer aus der Hand.


    »Aus dem Weg!«, schrie sie und begann, über die Felsen nach unten zu steigen.


    »Nicht, Brina! Hör auf!«, rief Beatrice.


    »Mach keinen Scheiß, bleib hier!« Patrick machte Anstalten, ihr nachzuklettern, aber Beatrice hielt ihn zurück, indem sie ihn fest am Ärmel packte.


    »Nicht du auch noch!« Sie zog ihn zurück und Patrick gab nach, während Sabrina inzwischen auf dem Boden angekommen war.


    »Haut ab, ihr Biester!«, schrie sie und fuchtelte mit dem Metallspieß herum. »Lasst ihn in Ruhe!«


    Das Muttertier duckte sich, als es die menschliche Stimme hörte und die kleinen quietschten aufgeregt. Eines galoppierte unbeholfen auf Sabrina zu und sie stieß es mit dem Fuß von sich. Jaulend zog sich das Tierbaby zurück und suchte bei seiner Mutter und den Geschwistern Schutz. Thomas stöhnte und bewegte den Arm. Kurz schien der Blick des großen Raubtieres noch auf Sabrina zu ruhen, dann beugte es sich zu Thomas herab, schnupperte an seiner Hand und nahm dann seinen Arm zwischen die Kiefer. Rückwärts laufend zog es Thomas hinter sich her und die Kleinen folgten ihrer Mutter mit begeistertem Quietschen.


    »Lasst ihn!«, schrie Sabrina und lief auf das kleine Rudel zu.


    »Brina!«, schrie Beatrice von oben. »Komm zurück, hör auf, los, komm wieder her!«


    Sabrina ließ den Metallstab auf den Körper des Wesens sausen. Das Hyänentier kreischte und ließ Thomas los. Blut klebte an seinen Lefzen. Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle und es duckte sich, während die quietschenden Welpen um die Mutter herumsprangen und über Thomas hinwegtobten.


    »Schnell Brina, zurück!«, schrie Patrick.


    Sabrina wich zurück. Das Maul mit den dichten Zahnreihen schien sie anzulachen.


    »Lauf, Sabrina!«


    Langsam ging sie rückwärts. Das Biest schlich geduckt auf sie zu, wie man es manchmal bei Katzen sah, die sich an Mäuse heranpirschten. Es kroch mehr, als es lief, die mächtigen Muskeln zum Sprung gespannt.


    »Renn los, Brina! Wir ziehen dich hoch!«, schrie Beatrice dem Mädchen zu. Brinas blondes Haar leuchtete auf, als ein Sonnenstrahl es erfasste. Der massige Körper riss sie von den Füßen. Das Muttertier packte sie am Genick und schüttelte sie. Beatrice glaubte ein Knacken zu hören, als es schwarz um sie wurde.


    War sie ohnmächtig? Sie wusste es nicht. Patrick hielt sie im Arm. Sie erkannte seinen Geruch. Aber die anderen Geräusche ... diese schlimmen Geräusche, sie waren noch da. Mühsam öffnete Beatrice die Augen und sah Patricks Gesicht über sich. Leichenblässe lag auf seinen Zügen.


    Sie drehte den Kopf. Spinzer saß mit riesigen Augen auf dem grauen Gestein, wie ein ausgesetztes Kind. Die Hände hatte er auf die Knie gelegt, ganz parallel, ein artiger Schuljunge, dem nichts passieren würde, wenn er nur brav sitzen blieb ...


    »Schau nicht hin«, sagte Patrick zu Beatrice. Seine Stimme klang rau, fast alt.


    »Was ist?«, flüsterte sie.


    »Es spielt mit ihr. Als ob sie eine Maus wäre. Es wirft sie immer wieder durch die Luft. Schau einfach nicht hin.« Seine Hände hielten sie noch fester. Beatrice fühlte, wie die Übelkeit zurückkam.


    

  


  
    


    


    Die Dämmerung senkte sich über den Wald und Beatrice fröstelte. Eingerollt kauerte sie auf dem Stein, den sie mit ihrer Körperwärme einfach nicht aufheizen konnte. Immer wieder schob sich die Kälte hinterher und forderte mehr von ihr. Seit Stunden saßen sie hier und schwiegen; versuchten, die Geräusche irgendwie auszublenden. Und damit die Bilder zu verdrängen, die zu den Geräuschen gehörten. Das Werfen hatte inzwischen aufgehört. Das Muttertier musste immens stark sein, um Sabrina so durch die Luft zu schleudern ... Beatrice versuchte krampfhaft die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Aber der immer wiederkehrende Aufprall des Körpers zerrte an ihrem Verstand.


    Jetzt herrschte Ruhe, aber noch vor einer Stunde hatten sich die kleinen Katzenschweine unter großem Gezeter um Sabrina gebalgt. Keiner von ihnen hatte es gewagt, über den Felsenrand nach unten zu schauen. Zu sehen, wie sie kleine Fleischfetzen aus dem Leichnam rissen, das war einfach zuviel. Und dass weder Thomas noch Sabrina zu retten waren, darüber herrschte stillschweigende Übereinkunft. Es gab nichts mehr, was sie tun konnten, außer sich selbst in Sicherheit zu bringen.


    Beatrice hielt die Augen fest geschlossen, versuchte, wenigstens für Minuten dieser Welt zu entfliehen, diesem furchtbaren, grausamen Diesseits, das ohne Vorwarnung über sie hereingebrochen war.


    »Wann gehen wir denn zurück?«


    Das war Spinzers Stimme. Oder vielmehr ein müder Abklatsch davon. Noch nie hatte Beatrice ihn ängstlich erlebt. Oder ohne Hoffnung. Aber genau so klang er jetzt, fast wie ein anderer Mensch. Dieser Zustand passte einfach nicht zu Spinzer.


    »Gar nicht. Ich bleibe hier. Im Dunkeln renne ich nicht durch den Wald, wenn diese Riesenhyäne hier rumschleicht«, sagte Patrick. Er saß nur einen Meter von Beatrice entfernt.


    »Man weiß gar nicht sicher, ob das ne Hyäne ist«, sagte Spinzer.


    »Es ist auch keine. Aber ich wette, es ist Hyäne mit drin. Die Schnauze und das Rückenfell, das kommt schon hin.« Patrick öffnete seinen Rucksack. »Habt ihr noch Wasser?«


    »Ich hab noch was«, flüsterte Beatrice.


    »Ich nehme nur einen winzigen Schluck«, sagte Patrick. »Wir müssen uns das Wasser einteilen.«


    »Wieso?«, fragte Spinzer, und es war wieder die Stimme des ängstlichen, aber braven Jungen.


    »Weil keiner weiß, wie lange wir hier festsitzen werden. Solange das Vieh da unten rumläuft, ist es Selbstmord, hier runterzuklettern.« Patrick fand die Flasche im Rucksack und schraubte sie auf.


    »Aber du willst doch wohl nicht sagen, dass wir jetzt tagelang hierbleiben müssen?« Der ängstliche Junge kam schon wieder voll durch und Beatrice wunderte sich, wie man über Jahre eine Eigenart eines Menschen so übersehen konnte.


    »Wer weiß«, sagte Patrick gedehnt. Beatrice sah ihn an. In Patricks Gesicht sah sie keine Gefühlsregung. Mechanisch packte er das Wasser wieder ein.


    Dann saßen sie wieder da, während die Sonne unterging. Sie sprachen nicht, und mit der Zeit wurde Beatrice auch klar, warum. Irgendwie war es beschämend, zu reden. Das war komisch, aber auch nicht zu ändern. Sabrina war tot. Thomas – tot. Und sie konnten nicht darüber sprechen. Und jedes andere Thema schien so banal ... es war, als würde man gegen eine Regel verstoßen, wenn man über Wasser, den Weg nach Hause oder sonst etwas sprach. Und auch der Tonfall, der konnte nur falsch sein. Patrick ging es wohl auch so, deshalb wählte er dieses versteinerte Gesicht für sich, ohne Regung, kein Richtig oder Falsch.


    »Sollten wir nicht mal nachschauen?«, fragte Spinzer und durchbrach damit das Tabu, das Beatrice eben erst analysierte hatte.


    »Was willst du denn da schauen?«, fragte Patrick.


    »Na, ob das Warg noch da ist. Die Hyäne.«


    »Du kannst ja gucken, wenn du willst.« Patrick starrte weiter geradeaus. Spinzer blieb sitzen.


    »Wenn es erst mal dunkel ist, dann können wir hier nicht mehr runter«, sagte Spinzer. Und das war als Aufforderung gemeint, was Beatrice deutlich spürte. Einer von ihnen sollte für Spinzer nachsehen, etwas entscheiden und es am besten dann auch noch durchführen. Der kleine Junge wartete ab, was die Erwachsenen zu sagen hatten. Dieser Gedanke machte Beatrice etwas aggressiv.


    »Ich setze heute keinen Fuß mehr da runter«, sagte Patrick. »Ich denke mal, die Viecher sind nachtaktiv. Ich warte hier, bis die wirklich weg sind. Alles andere wäre verrückt. Aber du kannst machen, was du willst. Ich sage nur, was ich mache.«


    »Du willst die ganze Nacht hier rumsitzen?« Spinzer machte wieder große Augen und im schwindenden Tageslicht wirkten sie sogar noch größer. Patrick hob langsam den Kopf und schaute Spinzer an.


    »Es gibt weiß Gott Schlimmeres.«


    »Hört auf, euch zu streiten«, ging Beatrice dazwischen. »Ich finde auch, wir sollten hierbleiben, bis wir sicher sind, dass der Rückweg frei ist. Dann rennen wir zum Wagen zurück und fahren in die nächste Stadt. Wir müssen die Polizei holen.«


    Sie schwiegen alle. Niemand wollte das Thema ausweiten, dass zwei ihrer Freunde tot waren. Dass die beiden Körper da unten irgendwo im Dickicht lagen und die Tiere an ihnen fraßen, wenn ihnen danach war.


    Beatrice schlang die Arme um den Körper. Sie fror. Leider hatte sie keine zweite Jacke eingepackt. Das Beste war wohl, wenn sie den Rucksack als Kopfkissen benutzte und sich auf dem Felsen zusammenrollte, bis zum Morgen. Sofort kam sie sich schäbig vor. Was bedeutete es schon, wenn sie hier die ganze Nacht zitterte? Sabrina und Thomas ... sie lebten nicht mehr. Sicher hätten sie freiwillig unzählige Nächte in der Kälte verbracht, nur, um leben zu dürfen.


    Sie rollte sich zusammen, den Rucksack unter dem Kopf und schloss die Augen. Tränen suchten sich ihren Weg zwischen den Lidern hervor und Beatrice versuchte, an etwas anderes zu denken als den Alptraum, den sie hier gerade erlebten.


    

  


  
    


    


    Wie Eis fühlten sich ihre Beine an. Beatrice versuchte, die Kälte einfach zu überschlafen. Oben rum fror sie nicht, was merkwürdig war. Aber darüber nachdenken wollte sie auch nicht. Die Welt, die sie im Wachzustand erwartete, war zu anstrengend, zu schlimm ... Beatrice bewegte sich etwas und fühlte den Stein unter sich, der sie mit grausamer Klarheit darauf hinwies, wo sie sich befand und was geschehen war. Sie zog die Beine an und spürte das kalte Ziehen in den Muskeln, das sie unmöglich weiter ignorieren konnte.


    Sie öffnete die Augen und sah erst einmal nichts, bis sie sich an das bläuliche Licht gewöhnt hatte. Kühler Wind strich ihr über das Gesicht und die Erinnerung meldete sich zurück. Wo waren die anderen? Beatrice richtete sich auf und spürte dabei den ungewohnten Stoff, der ihren Oberkörper bedeckte.


    Das ist nicht meine Jacke ...


    Jemand hatte sie zugedeckt. Patrick natürlich. Sie sah ihn dort sitzen, in den fleckenartigen Schatten, die das Mondlicht und die Bäume auf den Stein warfen. Zusammengekauert hockte er am Rand des steilen Felsens und schaute ins Dunkel hinab.


    »Patrick«, flüsterte sie, und der junge Mann zuckte heftig zusammen. Für eine Sekunde glaubte Beatrice, ihn fallen zu sehen. Sie glaubte, dass er jetzt langsam, ganz langsam nach vorn kippen würde und dann hörte man kurz nichts, bevor der Aufprall kam. Aber das geschah nicht.


    »Hast mich erschreckt«, flüsterte Patrick.


    »Tut mir leid. Was machst du denn da?«


    »Sie sind immer noch da. Irgendwann müssen die Biester doch mal schlafen.« Patrick starrte wieder angestrengt in die tanzenden Schatten am Boden. Beatrice setzte sich neben ihn, vermied es aber, nach unten zu sehen.


    »Ist deine Jacke, oder?« Sie schob sie zu ihm rüber.


    »Schon gut, lass sie an. Du frierst.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, Beatrice sah eine winzige Lichtreflexion in seinem Auge.


    »Kommt nicht in Frage«, sagte sie. Kurz berührte sie seine Hand. »Du bist selbst eiskalt.«


    »Ich brauch keine Jacke.« Patrick starrte weiter nach unten. »Ich fürchte, die Höhle ist direkt unter uns. Wir sitzen auf ihrem verdammten Nest.«


    Beatrice legte Patrick ungefragt die Jacke um die Schultern.


    »Was denkst du, sollen wir tun?«


    »Keine Ahnung.« Er klang traurig.


    »Weißt du, was mein Vater immer sagt? Man muss in schwierigen Situationen die Backen zusammenkneifen und stur weitermachen. Dann ist es irgendwann vorbei. Einfach stur sein.«


    »Ich brauche echt keine Jacke«, wiederholte Patrick.


    »Siehst du? Es geht schon los. Du willst keine Jacke und ich lege sie dir stur um.«


    Beatrice glaubte, ein Lächeln in seinem Gesicht zu sehen, aber vielleicht irrte sie sich auch. In diesem Licht konnte das schnell passieren. Nachdem das vermeintliche kurze Lächeln sich verflüchtigt hatte, schauten Patricks Augen wieder traurig drein. Beatrice überlegte, ob sie es wagen konnte, den Arm um ihn zu legen und ihm Trost zu spenden. Ihr war danach, sie mochte ihn, und jetzt, wo sie hier in Lebensgefahr schwebten, sorgte sie sich um ihn. Das wurde ihr in diesem Moment schmerzhaft bewusst.


    Dort unten, irgendwo zwischen blutigen Grashalmen, lagen zwei zerfetzte Leichen, die noch vor Stunden ihre Freunde, oder doch zumindest Bekannten gewesen waren. Zwei junge Menschen, einfach so ausradiert. So schnell konnte alles vorbei sein.


    »Wir schaffen das. Auf jeden Fall«, sagte Beatrice und beobachtete seine Reaktion. Wieder das flüchtige Lächeln.


    »Backen kneifen«, sagte Patrick.


    »Genau.«


    »Okay.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Ich glaube, Spinzer pennt. Bea, wir müssen jetzt, wenn wir schon Backen kneifen, ein paar Dinge tun, die uns nicht gefallen. Wir müssen ruhig bleiben und uns konzentrieren.«


    Sie nickte und dann fiel ihr ein, dass er das vielleicht nicht registrierte.


    »Ja.«


    »Wir müssen genau schauen, wo die Biester sind. Die Kleinen allein sind ja harmlos. Brina hat sie noch gestreichelt. Aber das Riesenbiest ... das killt alles, was rumläuft. Brina liegt direkt da, siehst du sie? Schau hin, Bea. Wir müssen uns damit befassen, es geht nicht anders.«


    Beatrice zwang sich, genau hinzusehen. Und da war tatsächlich was. Es sah aus wie blonde Haare mit dunklen Flecken. Kurz kam das Bild in ihr hoch, wie Brinas Haare in der Sonne aufgeleuchtet hatten, bevor das Biest sie sich geschnappt hatte.


    »Ich kann sie sehen«, antwortete Beatrice tapfer.


    »Gut. Ungefähr da ist ihre Höhle. Ich hab schon geguckt, an der anderen Seite kommen wir nirgends runter, ist senkrecht und steil. Wir müssen nach vorn. Außerdem können wir dann nicht mehr zum Auto zurück, selbst wenn wir uns da heil abseilen könnten«, sagte Patrick.


    »Okay.«


    »Also geht nur vorne. Ich denke, wir sollten es so machen, dass wir losrennen und versuchen, es bis zu der anderen Felsengruppe zu schaffen. Da klettern wir dann schnell rauf. Wir lassen alles hier, was uns behindert. Wir tragen nichts am Leib, wenn wir laufen, außer enganliegenden Klamotten. Keine Jacke, keinen Riemen, mit dem wir irgendwo hängen bleiben können.«


    Beatrice sah ihn bewundernd an. Daran hatte sie wirklich nicht gedacht.


    »Sollte das Riesenbiest kommen«, fuhr Patrick fort, »dann müssen wir auseinander rennen. Es kann nicht alle verfolgen. Und am besten auf den nächsten Felsen oder Baum steigen. Anscheinend kann es nicht klettern.«


    »Guter Plan«, sagte sie. »Ich denke, es ist auch fast der einzige, den wir durchführen können. Ewig hier sitzen, das geht nicht. Wir werden bald kein Wasser mehr haben.«


    »Und wann wollt ihr das machen?«


    Spinzers Stimme riss die beiden aus ihrem Gespräch.


    »Nicht vor morgen früh«, antwortete Patrick.


    »Das ist doch Quatsch.« Spinzer stand auf und kam zu ihnen herüber. »Nachts sehen sie uns nicht, da haben wir viel mehr Chancen.«


    »Die meisten Tiere riechen ihre Beute«, sagte Beatrice.


    »Jetzt sind sie gerade satt«, flüsterte Spinzer. »Löwen jagen auch nicht, wenn sie satt sind.«


    »Das ist widerlich.« Beatrice warf Patrick einen Blick zu.


    »Also ich versuch’s«, sagte Spinzer, und seine Stimme klang, als ob er Fieber hätte.


    »Das ist der größte Blödsinn, Spinz«, sagte Patrick. »Du bleibst hier bei uns.«


    »Siehst du die Viecher?« Spinzer beugte sich nach vorn. »Ich schleiche mich zum Wohnwagen und hole Hilfe. Ihr könnt dann hier sitzenbleiben, bis jemand kommt.«


    »Wie kommst du auf so ne Scheiß-Idee? Hast du was eingeworfen?«


    »Nichts Großartiges. Ich komme klar. Echt.« Spinzer balancierte über die Felsen und näherte sich Schritt für Schritt der Stelle, an der sie hinaufgeklettert waren.


    »Der hat sich bestimmt zwei Methadon reingepfiffen oder so.« Patrick stand auf. »Bleib jetzt da, Alter! Komm schon, mach nicht so einen Scheiß!«


    Spinzer begann bereits, die Felsen hinunterzuklettern.


    »Wenn du helfen willst, dann sieh nach, ob die Luft noch rein ist«, gab er zurück.


    »Spinzer, nicht!«, rief Beatrice.


    »Schschscht!« Patrick fasste sie am Arm. »Du scheuchst die Tiere auf. Er ist schon fast unten, der Vollidiot.«


    »Siehst du was?«, flüsterte Beatrice.


    »Nicht direkt.«


    Beatrice hörte das leise Schaben von Spinzers Wanderschuhen auf dem Fels. Er hatte den Boden wohl fast erreicht. Patrick hatte recht, wenn er Spinzer als Idioten bezeichnete. Ob das an den blöden Pillen lag, die er ab und zu einwarf? Vielleicht konnte er Gefahren dann schlechter einschätzen.


    »Er ist unten. Ich seh ihn«, sagte Patrick.


    Beatrice strengte ihre Augen an, sah aber nur wabernde Schatten, bis sie plötzlich eine Bewegung bemerkte. Dort unten schlich Spinzer geduckt voran. Er lief an Sabrinas Leiche vorbei und in die Richtung, aus der Beatrice und Patrick gekommen waren. Kein Geräusch drang zu ihnen hoch, bis auf das leise Knacken von Ästen unter Spinzers Füßen. Das ließ sich im Dunkeln eben nicht vermeiden.


    »Ist da das Riesenvieh?«, flüsterte Beatrice.


    »Nee.«


    »Er könnte es schaffen.«


    »Ja.«


    Sie saßen da und warteten, schwiegen. Jeden Moment rechnete Beatrice damit, einen Schrei zu hören. Irgendwas. Aber da war nichts außer den zarten Geräuschen der Nacht. Minuten verstrichen.


    »Wenn sie ihn erwischt hätten, dann würde man das bis hierhin hören, oder?«, fragte sie leise.


    »Ich denke schon. Der Mistkerl hat es tatsächlich geschafft. Unglaublich.« Patrick blickte sie an, und trotz des schwachen Lichts, sah sie die Erleichterung in seinen Augen.


    »Er wird Hilfe holen.«


    »Ja, wird er. Gott sei Dank.«


    Es war ein spontaner Impuls, dass sie ihn umarmte. Die Angst, die jetzt ein stückweit von ihr abfiel und die besondere Situation. Zu ihrer Überraschung erwiderte Patrick die Umarmung. Er drückte sie an sich, sie spürte seine Wange an ihrer. Nur ein kurzer Moment, dann ließ er sie wieder los.


    »Ich schwöre dir, wenn Spinzer hier mit der Polizei aufkreuzt ... ich schnapp mir diesen Verrückten und führe ihn ganz schick aus«, sagte Patrick.


    Beatrice kicherte und fühlte, wie die Erleichterung sie besser atmen ließ. Jetzt hatten sie es bald überstanden.


    »Ich geh mit ihm ins feinste Spielcasino.«


    »Die haben Dress-Code.«


    »Ich kauf ihm nen Anzug.«


    »Nee«, sagte sie. »Dann lass mal. Spinzer im Anzug ... das ist die Sache nicht wert.«


    Sie grinsten sich an, wobei ein Hauch des schlechten Gewissens an Beatrice nagte. Müssten sie nicht eigentlich um ihre Freunde trauern? Für die beiden gab es keine Rettung mehr.


    Wie bringen wir das nur Brinas Eltern bei ...


    Darüber musste sie sich später Gedanken machen. Jetzt zählte nur, dass sie überlebten.


    Patrick schlug vor, dass sie ein bisschen schlafen und abwechselnd Wache halten sollten.


    »Wenn Spinzer beim Wohnwagen ist, wird er sicher ein paar Stunden brauchen, bis er in einen Ort kommt und Hilfe holen kann. Bis die dann hier sind, wird’s wahrscheinlich Mittag«, vermutete Patrick.


    Beatrice stimmte ihm zu, das klang logisch. Also mussten sie hier noch zwölf bis vierzehn Stunden durchhalten.


    

  


  
    


    


    Sie hatten die Nacht mit abwechselnder Wache zugebracht. Als der Morgen graute, schlich Beatrice davon, weil sie dringend pinkeln musste. Sie hockte sich in eine Felsspalte, anders ging es nicht.


    Die Sonne stieg in den Himmel hinauf und beleuchtete unschuldig die Waldszene. Patrick hatte es gewagt und einen Blick nach unten geworfen. Beatrice verkniff sich das und Patrick hatte ihr auch davon abgeraten. Sabrina lag immer noch offen auf der Lichtung vor den Felsen und jetzt im Tageslicht sah man jedes Detail. Thomas war verschwunden. Wahrscheinlich hatten ihn die Tiere ins Gebüsch geschleppt.


    So beschränkten sie sich darauf, auf dem Stein zu sitzen und auf Spinzer und die Helfer zu warten. Jeder von ihnen nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, aber nicht mehr. Obwohl sie fest mit Hilfe rechneten, meinte Patrick, sie sollten nicht vorschnell sein und alles austrinken.


    Ein bisschen beunruhigte Beatrice diese Bemerkung, Glaubte Patrick nicht daran, dass die Polizei rechtzeitig kam? Zumindest sie wollte es glauben. Alles andere war unerträglich.


    Die kleinen Raubtierbabys sprangen seit den frühen Morgenstunden fröhlich umher. Ab und zu balgten sie sich um Sabrina. Das große Muttertier war nirgends zu sehen.


    Entweder es schlief in der Höhle oder es war in der Frühe auf die Jagd gegangen. Kurz überlegten sie, wie sinnvoll es wäre, wenn sie auch zum Lagerplatz laufen würden. Sie konnten sich im Wohnanhänger verstecken. Aber dann verwarfen sie den Plan. Hier oben waren sie sicher und es war unklug, diese Position ohne Grund aufzugeben.


    Es wurde Mittag, Patricks Uhr zeigte 11:30. Von Spinzer oder den Rettern war nichts zu sehen. Der Wald rauschte, wuchs und warf seine Schatten. Für ihn war alles in Ordnung, auch wenn Menschen in ihm umgekommen waren. Der Wald blieb neutral und wartete ab, was weiter geschehen würde.


    Beatrice hielt die Augen auf die schmale Schneise gerichtet, die sie durch ihr Laufen in das Unterholz gegraben hatten. Dort irgendwo würden ihre bewaffneten Retter auftauchen. Wahrscheinlich brachten sie auch Wildhüter mit, die sich hier auskannten.


    

  


  
    


    


    Die Sonne wanderte über den Himmel und Beatrice hatte aufgegeben, Patrick zu fragen, wie viel Uhr es war. Ihr Wasservorrat neigte sich dem unerbittlichen Ende zu und es gab keine Retter, die sich ihren Weg durch das Gebüsch bahnten. Keinen Hubschrauber, der über ihnen kreiste.


    »Vielleicht sollten wir doch runterklettern und einfach laufen«, schlug Beatrice vor, als Patrick ihr mitteilte, dass es nach 17 Uhr war. »Wenn Spinzer es geschafft hätte, wäre das Team jetzt hier.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Patrick. Er ließ seine Blicke zum tausendsten Mal über den Wald wandern. »Wir könnten noch etwas warten.«


    »Ich hab ein beschissenes Gefühl dabei. Ich denke, wir sollten gehen.« Beatrice erhob sich und blickte entschlossen nach unten. Sie hatte wirklich ein mieses Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas, das über ihre jetzige Situation hinausging. »Das Vieh ist nicht da. Es war den ganzen Tag nicht da. Ich könnte losrennen. Du musst nicht mitkommen.«


    »Jetzt machst du denselben Unsinn wie Spinzer. Hast du mal überlegt, was mit ihm passiert ist? Ich wette, er hat es doch nicht geschafft.«


    »Ich glaube, daran liegt es nicht. Sonst hätte das Biest ihn hergeschleppt oder seine Jungen zu sich geholt. Nein, ich hab ein anderes Gefühl. Ich kann’s dir nicht genau sagen.«


    Beatrice suchte mit den Augen den Wald ab.


    »Da ist nichts. Ich riskier’s jetzt.«


    Sie begann, über die Felsen zu steigen.


    »Nicht, Bea. Bitte. Wenn du das machst, komme ich mit. Ich lass dich nicht allein durch den Wald rennen.« Patrick stand ebenfalls auf.


    »Es wäre mir lieber, wenn du hier oben bleibst und mich warnst, wenn sich was nähert. Dann steige ich auf den nächsten Baum.« Beatrice legte ihre dünne Jacke ab, wie sie es besprochen hatten. Sie durfte nicht an irgendwelchen Zweigen hängenbleiben.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Patrick.


    »Ich weiß. Mir auch nicht. Aber ich habe das Gefühl, wir sollten nicht mehr warten.«


    Beatrice kletterte zu der Stelle, an der auch Spinzer hinabgestiegen war.


    »Wünsch mir Glück.« Sie sah zu Patrick hinauf, der sie aber nicht anschaute. Sein Blick hing an etwas anderem.


    »Was ist?«, fragte Beatrice ihn.


    »Dein Gefühl ist gar nicht so schlecht«, sagte Patrick. »Wir bleiben tatsächlich keine Minute länger hier. Sieh mal da.«


    Beatrice richtete sich auf, und was sie sah, ließ sie vor Freude leise aufschreien. Da kamen Männer durch das Unterholz. Und sie trugen Gewehre bei sich.


    

  


  
    


    


    Die Männer blieben neben Sabrinas Leiche stehen, während Patrick und Beatrice in Windeseile zu ihnen hinunterkletterten.


    »Passen Sie auf!«, rief Beatrice. »Das Tier ist hier noch irgendwo!« Sie wedelte mit den Armen und einer der beiden Männer riss sofort seine Waffe hoch, bis er Beatrice sah und das Gewehr wieder herunternahm.


    »Die können kein Deutsch«, sagte Patrick. Er ging langsam näher und deutete auf Sabrina, ohne genauer hinzusehen. Beatrice konnte nicht verhindern, dass ihr Blick den verdrehten Körper des Mädchens streifte. Für eine Sekunde sah sie glasige Augen und ihr wurde schlecht.


    Patrick gestikulierte, deutete auf die Leiche, während einer der Männer Sabrina mit dem Fuß leicht anstieß. Beatrice sah sich die beiden genauer an. Der eine schien immens kräftig zu sein, beide hatten dunkles Haar, Vollbärte, trugen praktische Kleidung und Stiefel.


    »Patrick, ich glaube, die sind nicht vom Rettungstrupp. Die sind zufällig hier. Förster oder so was«, sagte Beatrice.


    »Auch egal«, sagte Patrick. »Hauptsache, die wissen, wo es rausgeht. Wir müssen ihnen das mit dem Tier klarmachen. Wenn die unvorbereitet sind, können wir trotzdem überfallen werden.«


    Beatrice schaute sich um. Die kleinen Katzenschweine waren verschwunden, und der eine Mann begann, auf Schwedisch mit Patrick zu reden, der natürlich kein Wort verstand.


    Der Mann, der mit Patrick sprach, hielt sein Gewehr hoch und Patrick nickte und deutete darauf. Es machte aber nicht den Anschein, als tauschten die beiden effektvoll Informationen aus. Beatrice überlegte, ob sie in ihrem Rucksack vielleicht Papier und Stift hatte. Dann konnte sie den beiden was aufzeichnen. Vielleicht das Riesenbiest skizzieren, damit die Männer gewarnt waren.


    Der Mann, der mit Patrick redete, hob wieder den Gewehrkolben und ließ ihn dann mit einer unglaublich schnellen Bewegung gegen Patricks Schläfe krachen. Geschockt beobachtete Beatrice, wie Patrick die Augen verdrehte und dann bewusstlos nach vorne sank. Der größere der beiden Männer fing ihn auf, als hätte Patrick nicht mehr Gewicht als ein schlanker Teenager und ließ den jungen Mann ins Gras sinken.


    Beatrice schrie und hob reflexartig die Arme, um sich zu schützen, aber der größere Mann packte sie einfach und zog sie zu sich heran. Dann stieß er sie nach vorn in die Hände des anderen, der ihr sofort die Arme auf den Rücken drehte. Beatrice fühlte, wie etwas um ihre Handgelenke gewickelt wurde. Wild bäumte sie sich auf und trat um sich, aber der Mann ihr gegenüber schrie sie auf Schwedisch an und dann hielt er dem ohnmächtigen Patrick den Gewehrlauf an den Kopf. Sofort hielt sie still und zeigte dem aufgeregten Mann deutlich, dass sie nichts tun würde, um Patrick zu gefährden. Der starrte sie noch einige Sekunden lang an, dann bückte er sich und hob Patrick hoch. Blut lief ihm über die Stirn, er gab kein Lebenszeichen von sich. Der größere Mann wuchtete Patrick auf seine Schulter, dann ging er los. Der andere stieß Beatrice in den Rücken. Sie sollte vorwärts gehen. Schon beim ersten Schritt stolperte sie auf dem unebenen Boden und ihr Bewacher riss sie ungeduldig am Arm wieder hoch. Ein Schmerzensschrei kam ihr über die Lippen. Irgendwas hatte der Kerl in ihr gezerrt, und jetzt strahlte der Schmerz bis in die Schulter aus. Sie biss die Zähne zusammen und richtete sich wieder auf. Patricks Arme baumelten schlaff über der Schulter des Mannes vor ihr und Beatrice versuchte zu erkennen, ob Patrick noch atmete.


    Immer wieder stieß der Typ hinter ihr sie in den Rücken und bedeutete ihr, weiterzugehen. Dabei spürte sie, dass er sie an dem Seil festhielt, das ihre Hände fesselte. Als wäre sie ein Hund, der an der Leine ging. In ihrem Hirn rasten die Gedanken. Wer waren diese Typen und was hatte sie mit ihnen vor? Dachten sie etwa, dass Patrick und sie Sabrina auf dem Gewissen hatten? Thomas hatten sie nicht bemerkt, weil die Tiere ihn verschleppt hatten. Aber warum nahmen sie sie dann mit in den Wald, warum riefen sie nicht die Polizei? Oder sie brachten Patrick und sie zu einem Auto und fuhren sie dann auf die Wache. Im Prinzip hatte Beatrice nichts dagegen, denn dann würde sich alles von selbst aufklären, aber je länger sie durch den Wald stapften, je dichter das Unterholz um sie herum wurde, desto weniger glaubte sie an diese Theorie.


    Hier ging etwas anderes vor sich.


    

  


  
    


    


    Ihr Weg führte sie über schmale Trampelpfade, die ganz eindeutig von ihren beiden Entführern regelmäßig genutzt wurden. Ja, inzwischen nannte sie die Männer innerlich Entführer. Sie würden ihnen nicht helfen und sie auch nicht zur Polizei bringen. Was sie mit ihnen vorhatten, darauf konnte sich Beatrice keinen Reim machen. Mehrmals hatte sie die beiden unterwegs auf Englisch angesprochen, aber sie zeigten ihr nicht, ob sie Beatrice verstanden, und sie schienen auch kein Interesse an ihren Mitteilungen zu haben.


    Ihre Blicke erfassten die zahlreichen Fußspuren auf dem feuchten Boden. Der Weg verbreiterte sich, und plötzlich lag eine kleine Anhöhe vor ihnen. Dahinter erstreckte sich eine Talsenke, bewachsen mit tiefgrünem Gras, niedrigen Sträuchern und ab und zu von Felsen durchbrochen. Beatrice glaubte, einen von Pflanzen umwucherten Zaun zu erkennen, der im Dickicht verschwand. Auf der Lichtung stand eine von der feuchten Witterung dunkel verfärbte Holzhütte, gebaut aus unscherigen Baumstämmen. Auf dem Dach wuchs hohes Gras und das Moos arbeitete an der Fassade. Fast hätte Beatrice die Hütte gar nicht als solche erkannt. Der Wald hatte sich das kleine Haus schon zu zwei Dritteln einverleibt und Beatrice würde sich nicht wundern, wenn das morsche Ding bei einem handfesten Sturm einfach in sich zusammenfiel.


    Wieder wurde sie vorwärts gestoßen, während sie auf die Hütte zugingen. Für Sekunden spielte Beatrice mit dem Gedanken, sich loszureißen und wegzulaufen. Wenn sie es bis ins Unterholz schaffte ... hier war genug Platz, um Strecke zu machen. Aber mit gefesselten Händen gestaltete sich das schwierig und risikoreich. Auch für Patrick, der sich nicht wehren konnte. Vielleicht erschossen sie ihn einfach, wenn sie floh. Oder sie schossen ihr in den Rücken ...


    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, sah sie, wie der Mann, der Patrick trug, eine Tür aufstieß. Er schleppte Patrick hinein und legte ihn unsanft auf dem erdigen Boden ab. Beatrice wurde nach vorn gestoßen, prallte gegen ein rostiges Eisengitter und fiel ebenfalls zu Boden. Einer der Männer verschloss den Gitterverschlag, bevor sie es schaffte, sich wieder aufzurappeln.


    Man hatte sie eingesperrt!


    Die Panik kroch in ihr hoch, jagte durch ihre Adern. Für wenige Minuten wurde ihr heiß, ihr Herz raste und sie musste sich zwingen, nicht zu hyperventilieren. Sie konnte es sehr schlecht aushalten, wenn es keinen Weg nach draußen gab, Beatrice hasste Fahrstühle und Ähnliches, aber sie hielt sich nicht für eine Phobikerin. Diese Situation war einfach zu verrückt, als dass ihr Gehirn sie hätte verarbeiten können. Ja, das war alles.


    Sie konzentrierte sich auf Patrick, achtete auf seine Brust, die sich hob und senkte, also war er nicht tot. Sie atmete kontrolliert. Die Männer hatten sie eingesperrt, um irgendwas mit ihnen zu tun. Vielleicht waren sie auch nur verrückt. Durchgedrehte Typen, die ... ja, es gab eigentlich keine Erklärung für ihre Existenz. Und für ihr Überleben und für Patricks Leben spielte das auch keine Rolle. Sie mussten hier raus, bevor die Männer zurückkamen. Nichts war wichtiger.


    Langsam ließ sich Beatrice in den Schneidersitz sinken. Dann beugte sie den Rücken, machte sich klein. Sie setzte sich auf ihre Hände, rollte sich noch mehr ein, bis ihre gefesselten Handgelenke über ihr Gesäß bis unter die Oberschenkel gewandert waren. Sie lehnte sich zurück, zog die Beine an und wand sich durch den Kreis, den ihre Arme formten, bis sie mit den Füßen hindurch gestiegen war und die gefesselten Hände vor sich hatte. Das war nur möglich gewesen, weil die Fessel eine Hand mit der anderen über einen dünnen Strick verband, und damit etwas Spiel ließ. Beatrice betrachtete den Knoten und machte sich dann daran, ihn mit den Zähnen zu packen und aufzuziehen. Es dauerte gefühlte fünf Minuten, dann war es geschafft, und der Strick, der dünn, aber länger als gedacht war, fiel zu Boden. Sofort ging sie neben Patrick in die Knie und nahm seinen Kopf sacht in die Hände.


    »Patrick«, flüsterte sie. »Wach auf. Komm schon.«


    Vorsichtig massierte sie ihm die Schläfen und die Stirn, wobei sie darauf achtete, die Wunde nicht zu berühren. Nach ein paar Minuten regte sich Patrick und seine Lider flatterten. Stöhnend schloss er die Augen wieder. Beatrice hoffte, dass er keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte, oder noch schlimmer, einen Schädelbruch.


    »Bin ich gestürzt?«, flüsterte Patrick.


    »Nicht ganz«, antwortete Beatrice, und überlegte, wie sie ihm die Situation am besten erklären konnte. »Diese Typen, mit denen du geredet hast. Weißt du noch?«


    »Hm.«


    »Die haben dich niedergeschlagen. Wir sind eingesperrt.« Sie biss sich auf die Unterlippe, weil ihr kein schonender Weg eingefallen war, ihm die Wahrheit zu sagen. Im Grunde konnten sie sich auch keine Rücksicht leisten. Sie musste schnell raus hier, bevor die Männer zurückkamen, um das zu tun, was sie eben vorhatten ...


    Beatrice stand auf, und Patrick versuchte, ihr mit den Augen zu folgen. Aufmerksam ging sie an den Gitterwänden ihres Gefängnisses entlang und inspizierte alles gründlich auf Schwachstellen. Sie schätzte den Käfig auf sechs Meter im Quadrat. Die Gitter bestanden aus verschweißten Eisenstäben von etwa zwei Zentimetern Durchmesser. Es gab zwei Türen; einmal die, durch die man sie hineingebracht hatte und eine zweite, die auf die freie Ebene führte, die Beatrice schon bei ihrer Ankunft bemerkt hatte. An den Eisengittern hatte sich der Rost gütlich getan, aber als Beatrice probeweise an den Stäben rüttelte, zerstreute sich sofort ihre Hoffnung, dass sie sich mit ein paar gezielten Tritten einen Weg in die Freiheit verschaffen konnte. Die Dinger hielten. Sie musste einen anderen Weg finden. Beatrice warf einen Blick auf Patrick, der sich eben mühsam in eine sitzende Position brachte. Auf seinem Pullover zeigten sich Schmutz- und Grasflecken. Das Blut war ihm bis in die Augenbraue gelaufen und er wischte es vorsichtig mit dem Ärmel ab.


    Beatrice trat an die zweite Tür und warf einen Blick auf die Landschaft dahinter. Die Ebene erstreckte sich bis zum Wald und das Gras sah überraschend kurz aus, als würde die Fläche regelmäßig genutzt. Der Bereich vor dem Käfig bestand aus Erde, war fast frei von Pflanzenbewuchs, während das Gitter ansonsten rundum zugewuchert war. Diese Tür hier öffneten die Männer also regelmäßig. Aber wozu?


    Sie umfasste mit beiden Händen das Gitter und rüttelte daran. Es hatte tatsächlich etwas Spiel, bewegte sich leicht. Beatrice untersuchte, ob es möglich war, die Scharniere auszuhebeln, aber es sah nicht danach aus. Ohne Werkzeug kaum zu machen. Dann nahm sie sich das Schloss vor. Es war ein altmodisches, großes Ding mit riesigem Schlüsselloch. Es musste möglich sein, das mit irgendwas zu manipulieren. Sicher besaß es einen ganz simplen Mechanismus.


    »Hast du ein Taschenmesser dabei? Zufällig?«, flüsterte sie.


    »Nein«, sagte er. »Im Rucksack hatte ich was. Wieso? Meinst du, du kriegst das auf? Was sind das für Verrückte? Bea, die sind doch verrückt? Hast du irgendwas gehört, haben die was gesagt oder gemacht?«


    »Nein, die haben nichts gesagt. Ich hab sie auf Englisch angeredet, aber da kommt nix. Ich weiß auch nicht. Hab zuerst gedacht, vielleicht glauben die, dass wir Brina umgebracht haben. Aber dann dachte ich, die würde uns ja zu den Bullen bringen, wenn sie das wirklich denken würden.«


    »Stimmt. Wo sind die jetzt?«


    »Weiß nicht. Wie geht’s deinem Kopf?« Beatrice suchte konzentriert den Boden ab. Sie waren wahrscheinlich nicht die ersten Gefangenen hier. Der Käfig wurde eindeutig öfter benutzt. Vielleicht fand sie irgendwas, ein Stück Draht oder etwas anderes Nützliches. In einer Ecke lag etwas Helles, aber als sie näher kam, sah sie, dass es vertrocknetes Gras war, das jemand abgeschnitten und in den Käfig geworfen hatte. Merkwürdig. Sie ging weiter, bückte sich und schob die Pflanzen auseinander. Die Metallstäbe ragten auch hier tief in den felsigen Boden. Wenn sie daran rüttelte, bewegten sich die Stäbe keinen Millimeter. Sich aus dem Käfig graben war mit bloßen Händen nicht drin.


    »Tut sauweh. Aber ich glaube, ich werd’s überleben«, sagte Patrick.


    »Ist dir schwindelig?«


    »Kaum. Tut einfach nur weh.«


    »Gut. Wir brauchen was. Einen Draht oder so. Wir kriegen dieses Schloss da vielleicht auf. Und dann nichts wie raus. Hast du nen Gürtel an? Gürtelschnalle oder so?«


    »Nein. Ich glaube, der Dorn wäre auch zu kurz dafür.« Patrick stand auf und ging etwas wackelig zu der Eisengittertür. Beatrice warf einen Blick zu dem verfallenen Holzhaus. Man konnte jeden Moment damit rechnen, dass die Bewohner herauskamen. Das Haus lag etwa dreißig Schritte von dem Verschlag entfernt. Ob die Männer sie bei ihren Ausbruchversuchen beobachteten? Und wenn ja, warum? Was erwarteten sie? Dass sie den Ausbruch versuchen würden, das war ja klar. Also konnte es nur bedeuten, dass sie sich ihrer Sache ganz sicher waren, wenn sie ihre Gefangenen allein ließen.


    »Bea?«, sagte Patrick, und seine Stimme klang ganz komisch.


    »Was ist?«


    »Ich glaub, ich hab die Tür aufgemacht.«


    Sie drehte sich zu ihm um, er stand da, sah sie groß an. Und die Tür stand wirklich einen Spalt breit offen.


    »Wie hast du das ...« Sie kam mit weichen Knien näher.


    »Ich hab einfach gedrückt. Die war gar nicht verschlossen, nur im Boden verklemmt.«


    Beatrice unterdrückte einen Freudenschrei, atmete stattdessen tief ein.


    »Dann raus hier. Schnell. Ist ja unfassbar, dass die Tür offen war. Meinst du, die haben das vergessen abzuschließen?«, fragte sie.


    »Kann sein. Die wussten ja nicht, dass sie auf uns stoßen werden.«


    »Stimmt. Kann man auch später durchanalysieren, jetzt erst mal schnell weg. Bevor die merken, was hier los ist.«


    Gemeinsam schoben sie die Tür weiter auf, gegen den leichten Widerstand der feuchten Erde, und schlüpften hinaus.


    »Kannst du laufen?«, fragte Beatrice.


    Patrick nickte. »Los.«


    Im leichten Trab liefen sie über das Gras und auf die Stelle zu, an der die Talsenke begann. Immer wieder schaute sich Beatrice um, ob die Männer ihre Flucht bemerkt hatten und ihnen folgten. Aber da war nichts.


    »In den Wald!«, rief Patrick und lief nach rechts hinüber, weg von dem Haus. Sie begriff, dass er den Weg der Männer nicht aus Versehen kreuzen wollte. Da war es wirklich besser, einen riesigen Kreis zu laufen.


    Patrick stoppte vor ihr und taumelte einige Schritte zurück.


    »Was ist?«, rief sie und war mit wenigen Schritten neben ihm. Er sah blass aus und schaute sie durchdringend an, legte den Finger auf die Lippen. Dann sah sie die Tiere auch. Zwei große, eins davon noch gewaltiger als das Exemplar, das Brina getötet hatte. Sie standen in der Talsenke und die Jungen spielten um sie herum.


    »Das ist ein Gehege. Wir sind in einem verdammten Gehege«, flüsterte Patrick.


    »Lass uns zum Wald rennen«, raunte Beatrice ihm zu.


    »Erst nachdenken. Es ist mit Sicherheit alles eingezäunt. Was ist, wenn die Viecher uns verfolgen und wir dann in der Falle sitzen?«


    »Ich würd’s riskieren. Wir könnten auf Bäume klettern, wenn sie kommen.« Beatrice schätzte die Entfernung zur nächsten Baumgruppe ab. Hundert Meter, vielleicht hundertfünfzig. Konnten sie das schaffen?


    »Wenn wir da lang rennen, sehen sie uns«, sagte sie leise.


    »Geh runter. Wir kriechen dicht am Boden. Wenn sie kommen, können wir nur versuchen, es zurück zum Käfig zu schaffen, wenn die Bäume noch zu weit weg sind.« Patrick ließ sich langsam ins Gras sinken und Beatrice tat es ihm nach. Auf allen Vieren robbten sie vorwärts. Sie kamen nur langsam voran und Patrick hielt ab und zu inne, um zu kontrollieren, was die Riesenhyänen gerade taten. Die Zeit kam Beatrice endlos vor, ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Das Gras unter ihr fühlte sich feucht an, ihre Hose war bereits an den Knien von nasser Erde durchtränkt, und sie glaubte, den leicht scharfen Raubtiergeruch wahrzunehmen.


    Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenzucken.


    »Patrick ... da«, flüsterte sie. Hinter ihnen stand eins der Riesenhyänen-Jungen und hechelte sie an. Tapsig nahm das Kleine die Verfolgung auf und sprang Beatrice spielerisch an. Es schlug mit der Tatze auf ihr Bein und wich dann wieder zurück, um erneut einen Scheinangriff zu starten. Anscheinend wollte es spielen.


    »Scheiße.« Patrick hielt inne und schaute zu den anderen Hyänen, die das Fehlen des Jungtieres noch nicht bemerkt hatten. »Es darf möglichst kein Geräusch machen, kapiert?«


    »Du bist witzig. Wie soll ich das bitte verhindern?«, zischte Beatrice, während das kleine Tier, das für sie früher ein Katzenschwein gewesen war, knurrend an ihrer Hose zerrte. Beatrice dachte an Sabrina, und was sie getan hatte. Schnell streckte sie die Hand aus und begann, das Tierchen zu kraulen. Zuerst setzte es seine Kampfübung fort, aber dann hielt es still und ließ sich von Beatrice kratzen. Dabei bewegte es genüsslich die Schnauze, und Beatrice sah die kleinen Reihen spitzer Zähne, die jetzt schon dazu geeignet schienen, angemessene Beutetiere zu reißen.


    Das Kleine legte den Kopf in den Nacken und stieß einen langen hellen Ton aus.


    »Oh nein.« Patrick versteifte sich. »Sie sehen uns. Eins kommt zu uns rauf. Scheiße. Oh Scheiße.«


    Er sprang plötzlich auf und riss Beatrice mit hoch.


    »Lauf!«, schrie er. »Komm schon!«


    Sie rannten. Die ersten Meter schaffte es Beatrice, sich nicht umzusehen. Aber sie hielt das Gefühl nicht aus, dass das Riesenbiest sie plötzlich von hinten niederstrecken könnte. Für eine Sekunde warf sie den Kopf herum und sah den massigen Körper auf sich zukommen. Das Biest hatte die Zähne gefletscht und rannte mit angelegten Ohren hinter ihnen her.


    »Es kommt! Renn!«, brüllte Beatrice, während sie in großen Sätzen über das Gras flog. Patrick stürmte in den Käfig hinein und fiel in den Dreck. Beatrice hörte ihn vor Schmerzen aufschreien. Dann schlüpfte sie durch die halboffene Tür und warf sich herum. Mit beiden Händen packte sie das Gitter und zog nach Leibeskräften. Eine Sekunde später prallte das riesige Tier gegen die Tür. Beatrice wurde zurückgeschleudert, fiel zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf. Durch den Aufprall hatte das Biest die Tür zugedrückt, aber es begann sofort an dem Käfig zu graben und zu scharren. Es versuchte auch, die Tür wieder aufzuziehen. Es musste bereits gelernt haben, dass man in diesem Käfig Nahrung zu erwarten hatte und wie man an sie herankam. Beatrice stürzte zu dem Gitter zurück und hielt dagegen. Sie packte die Gitterstäbe, aber Patrick war schon neben ihr und half ihr.


    Das Raubtier grollte und grub hektisch weiter an dem Gitter herum. Es versuchte, nach Beatrice zu schnappen, und sie musste zweimal ihre Hände schnell wegziehen.


    »Hol das Seil, das da liegt!«, rief Patrick.


    Beatrice schaltete sofort und schnappte sich das Stück Seil, mit dem man sie gefesselt hatte. Schnell wickelte sie es in mehreren Lagen um die Eisenstangen des Käfigs und machte dann einen festen Knoten, während die Hyäne wild knurrte.


    »Komm weg von der Tür«, rief Beatrice, und zog Patrick beiseite. Das Seil hielt Einiges aus und wenn das Vieh seine Beute nicht mehr sah, würde es vielleicht mit der Raserei aufhören.


    Atemlos warteten sie, verborgen hinter dem zugewachsenen Eisengitter. Eine Weile hörten sie noch Geräusche, Scharren und Knurren, Beatrice sah sogar die Pfote, die versuchte, durch das Gitter zu langen ... dann war es still.


    »Es ist weg, glaub ich«, sagte sie.


    »Ja.« Patrick sank auf den Boden und stützte seinen Kopf in die Hände.


    »Was hast du?«

    »Mein Schädel, mir ist ganz schwindelig.«


    »Okay. Bleib einfach ruhig hier sitzen, ja?«


    »Ich brauche was zum Trinken. Hier kommen wir an nichts ran, oder?«


    »Nein.«


    Beatrice setzte sich neben ihn, und folgte einem Impuls, als sie sacht den Arm um seine Schultern legte. Patrick warf ihr einen Blick zu, dann lehnte er sich etwas an sie, wie um sich zu stützen. So saßen sie eine Weile, und jeder hing seinen Gedanken nach. Ihre Lage war so verzweifelt, es gab keine direkte Lösung. Sie waren den Männern ausgeliefert. Die andere Tür war nicht aufzukriegen, dafür hatten die sicher gesorgt. Dieser Käfig war nichts weiter als eine Futterkonserve. Sie konnten hier nicht ewig bleiben, wenn sie nicht verdursten wollten. Und wenn sie nicht anders hier rauskamen, dann war der Weg durch das Tiergehege der einzige.


    »Meinst du, die züchten die Viecher hier?«, flüsterte Patrick an ihrer Schulter. Er klang müde. Kein Wunder, sie hatten eine fast schlaflose Nacht hinter sich, waren erschöpft, durstig und Patrick litt unter seiner Kopfverletzung.


    »Weiß nicht. Kann sein. Ich überlege eher, wie viele vor uns schon hier drin waren und warum die das machen. Warum erschießen sie kein Wildschwein und werfen es zu den Biestern rein?«


    »Vielleicht tun sie das ja. Schon mal drüber nachgedacht, dass es Zufall war? Die haben eindeutig gesehen, dass Sabrina von einem ihrer Tiere gerissen wurde. Wir haben das Tier gesehen und Menschen sind gestorben. Wir sind Zeugen. Sicher sind die beiden dran, wenn wir das anzeigen und sich rausstellt, dass die hier exotische Tiere gezüchtet haben, die frei rumlaufen. Die wollen uns einfach beseitigen.«


    Beatrice dachte über Patricks Theorie nach, die ihr logisch erschien. Sie waren Zeugen. Und man konnte nicht ausschließen, dass es vor ihnen andere Zeugen gegeben hatte. Aber sie konnten auch die einzigen sein.


    »Warum haben die uns nicht direkt ins Gehege verfrachtet?«, fragte sie.


    »Überleg doch mal. Das hier ist ne Art Schleuse. So laufen sie nicht Gefahr, dass sie selbst angegriffen werden.«


    »Dein Hirn funktioniert noch. Aber wenn das stimmt ... was glaubst du, was die jetzt machen?«


    »Keine Ahnung.« Patrick setzte sich weiter auf und lehnte sich an das Gitter.


    »Die gehen zurück und beseitigen die Spuren. Und wenn wir Glück haben ... richtig viel Glück, dann laufen sie der Polizei in die Arme«, sagte Beatrice.


    »Tja. Ob das so ein Glück ist? Die werden denen kaum sagen, wo wir sind. Nein, Bea, entweder wir finden selbst einen Weg raus, oder wir sind dran. Bis die uns finden, sind wir verdurstet oder gefressen.« Er stützte den Kopf in die Hände und man sah ihm an, dass er Schmerzen hatte.


    Und warum haben sie uns nicht erschossen?


    Beatrice überlegte und kam zu dem Schluss, dass es für die Männer wohl sicherer war, keine Körper zu hinterlassen, an denen man Schussspuren nachweisen konnte.


    »Wir sollten versuchen, hier rauszukommen, bevor die zurück sind«, sagte Beatrice. »Bleib einfach da sitzen mit deinem Kopf.« Sie ging zu der anderen Tür und untersuchte sie nochmals, aber die saß stabil und mit einer Zusatzkette gesichert an ihrem Platz.


    »Du weißt ja nicht mal sicher, ob sie weg sind«, wandte Patrick ein.


    »Es ist zumindest wahrscheinlich.« Sie ging wieder an dem Gitter entlang, und stieß auf das abgeschnittene Gras in der Ecke. Vielleicht hatten die beiden hier auch Rehe oder andere Beutetiere zwischengelagert und ihnen was zum Fressen gegeben. Aber sicher hatte keines von ihnen viel Zeit in dem Käfig verbracht, sonst wäre der Boden von Tierkot bedeckt gewesen.


    Beatrice ging näher ans Gitter und starrte hindurch, in den dichten Pflanzenbewuchs. Vielleicht konnte sie wenigstens einen schweren Ast zu sich hereinziehen, damit sie sich notdürftig verteidigen konnte. Der Gedanke, dass ihr Leben höchstwahrscheinlich nur noch Stunden dauerte, fraß sich in ihr Bewusstsein, auch wenn da etwas war, das verdrängte und dagegen arbeitete. Sicher zu ihrem eigenen Schutz, damit sie sich nicht mutlos in ihr Schicksal ergab. Ihr Blick fiel auf etwas außerhalb des Käfigs. Eine Information dazu meldete sich in ihrem Gehirn und schob die Ängste für Sekunden beiseite. Sie überlegte kurz, dann zog sie ihren Pullover aus und ließ das Unterhemd folgen. Sie bemerkte, dass Patrick sie erstaunt ansah und sein Blick blieb an ihrem BH hängen, was sie ihm nicht übelnahm. Er war eben ein Mann und die konnten nicht anders. Nicht mal in so einer Situation. Fast hätte sie gegrinst, aber nur fast.


    »Was machst du da?«, fragte er, einigermaßen verstört.


    »Ich besorge uns eine Waffe. Vielleicht die einzige, die es hier gibt.«


    

  


  
    


    


    Die nächsten zwei Stunden bereiteten sie sich vor, so gut sie konnten. Der Plan beinhaltete, dass sie die Männer zu sich locken wollten, sobald sie in Sichtweite kamen. Sie mussten sie dazu bringen, die Tür aufzuschließen und dann konnten sie versuchen, die Typen zu überwältigen. Nicht übermäßig aussichtsreich, aber sie hatten entschieden, dass sie verzweifelt genug waren, einen Kampf zu riskieren. Patrick sagte, dass sie es versuchen mussten, bevor sie zu schwach wurden, und dieses Argument gab den Ausschlag.


    Stunden verstrichen, das Licht kippte bereits, sie litten Durst, und manchmal bekam Patrick besorgniserregende Schwindelattacken. Er musste dringend zu einem Arzt.


    Die Anspannung schlug ihnen zusätzlich aufs Gemüt, in Beatrice kämpften zwei Seelen, die eine, die es zu Ende bringen wollte und die andere, die dafür plädierte, sich einfach zusammenzurollen und zu schlafen.


    Die Männer kamen am späten Nachmittag. Beatrice sah sie über die Lichtung gehen. Einer von ihnen hielt einen Spaten in der Hand. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was sie getan hatten.


    Beatrice stellte sich an das Gitter.


    »Hey!«, schrie sie. »Hey, ihr dämlichen Wichser! Kommt hier rüber!«


    Einer der Männer sah auf, dann ging er weiter. Der andere stellte den Spaten an die Wand der Hütte.


    »Los, kommt schon! Ihr Schlappschwänze! Na los!« Beatrice wusste, dass sie die Schimpfworte nicht verstanden, aber es steigerte ihre eigene Energie. Sie rüttelte an der Tür, machte Lärm, und schrie herum, aber die zwei reagierten nicht. Sie verschwanden im Haus und dann hörten sie eine gefühlte halbe Stunde nichts von ihnen.


    Als sie wiederkamen, trugen sie Gewehre bei sich. Beatrice erwartete, dass sie zu ihnen in den Käfig kamen, sie vielleicht in die Talsenke trieben, aber das taten sie nicht. Die beiden blieben vor dem Gitter stehen und musterten sie. Patrick lag in der Ecke, das hatten sie so abgesprochen. Sie wollten so tun, als ob er durch den Schlag komplett kampfunfähig war.


    »Was wollt ihr?«, schrie Beatrice, und registrierte, dass einer der beiden sie lüstern anstarrte. Ein Schauer des Ekels streifte sie. Auf diesen Gedanken war sie noch gar nicht gekommen, dass sich einer der beiden Typen an ihr vergreifen könnte ... oder beide sogar. Sie hatten sicher lange keine Frau mehr gesehen, wenn sie hier wohnten. Und niemand würde was davon erfahren, egal, was sie mit ihr anstellten. Aber was auch immer sie vorhatten, sie taten es nicht jetzt. Beatrice provozierte sie auch nicht weiter, als sie sich auf einmal abwandten und zurück zum Haus gingen. Es war besser zu warten, bis mal einer von ihnen allein zum Käfig kam.


    »Sie sind weg«, sagte sie leise und Patrick regte sich. Er schlug die Augen auf und setzte sich wieder gerade hin.


    »Was haben die gemacht?«


    »Nichts. Gestarrt. Ich glaube, der eine hat es auf mich abgesehen.«


    »Dreckschweine«, stieß Patrick heftig hervor. Sie sah ihn erstaunt an und er erwiderte ihren Blick. »Wenn sie dich anrühren, bring ich die Mistkerle um.«


    »Reg dich lieber nicht auf«, sagte sie sanft und ging neben ihm in die Hocke. Sein Beistand tat ihr gut. Und sie mochte ihn wirklich, sorgte sich fast mehr um ihn als um sich selbst. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sich mit diesen kräftigen Männern anlegte in seinem Zustand. Sie konnten jetzt nichts tun, als von Augenblick zu Augenblick zu leben.


    

  


  
    


    


    Beatrice hatte Patrick auf seine Jacke gebettet, damit er sich ausruhen konnte. Tatsächlich war er auch fast sofort eingeschlafen. Sie machte sich große Sorgen um ihn. Er konnte einen kleinen Riss in der Schädeldecke haben, irgendwas. Sie konnte nicht mit seinem vollen Einsatz rechnen, wenn es zum Äußersten kommen sollte.


    Die Nacht brach herein und während Beatrice Patricks Schlaf bewachte und dabei die Tür im Auge behielt, quälte sie der Durst. Noch nie hatte sie so unendlichen Durst gehabt, dieses trockene und zugleich klebrige Gefühl, diese Sehnsucht nach Wasser, sie konnte es kaum ertragen. Sie wäre in der Lage gewesen, den Tau von den Eisenstäben und Gräsern zu schlecken, wenn es welchen gegeben hätte.


    Aus dem Tal hinter sich hörte sie ein gelegentliches Knurren, leises Quietschen oder einmal auch ein helles Bellen. Was waren das nur für Tiere und wie hatten die Männer das angestellt sie zu züchten? Und zu welchem Zweck?


    Beatrice versuchte sich mit solchen Gedanken zu beschäftigen, aber die Müdigkeit zerrte an ihr. Mehrmals ertappte sie sich, wie ihr Kopf auf die Brust sank. Als sie ein Schnüffeln von außerhalb des Käfigs vernahm, wurde sie mit einem Schlag hellwach und ihr Herz raste los. Aber das Tier – es war eins von den Großen – verschwand wieder. Beatrice beruhigte sich langsam und dann weinte sie ein bisschen, riss sich aber sofort wieder am Riemen. Sie durfte jetzt nicht unnötig Flüssigkeit verlieren.


    

  


  
    


    


    Etwas zog an ihr. Sie rechnete es erst einem Traum zu, den sie eben noch gehabt hatte. Aber jetzt zerrte die Wirklichkeit an ihrem Arm. Sie fühlte den Boden unter ihrem Rücken und das war sehr merkwürdig. Eben hatte sie noch an dem Eisengitter gelehnt.


    Hände berührten sie und rissen an ihren Kleidern. Beatrice schlug die Augen auf, über ihr gab es nur Schatten und Flecken von einem vergitterten Nachthimmel. Eine Hand legte sich über ihren Mund.


    Patrick?


    Sie begriff es durch den Geruch. Das war nicht Patrick.


    Beatrice holte aus und schlug dem Mann, der sie zu Boden drückte, die Faust dorthin, wo sie das Gesicht vermutete. Sie verfehlte ihn leicht und streifte nur seine Wange. Kurz darauf erhielt sie eine schallende Ohrfeige, sodass ihr Kopf zur Seite flog. Sie schrie und strampelte mit den Beinen.


    Patrick! Wenn er aufwachte, konnte er ihr helfen. Sie rief seinen Namen, während der Kerl über ihr sie weiter nach unten drückte und sich an ihrer Jeans zu schaffen machte. Beatrice keuchte und versuchte wieder, ihn zu treten, aber sie erwischte ihn so nicht. Ihre Hand fuhr zwischen seine Beine und dann packte sie zu, so fest sie konnte. Sie drehte. Der Mann jaulte auf und ließ kurz von ihr ab. Sie warf sich herum und kroch so schnell wie möglich zum Rand des Käfigs. Ihre Hände tasteten umher und dann fand sie, was sie suchte.


    Sie hörte den Mann hinter sich schnaufen. Gleich würde er sie wieder packen. Was war nur mit Patrick? War er ohnmächtig?


    Tatsächlich spürte sie den Atem des Typen in ihrem Nacken, als er sie wieder an sich riss. Beatrice wartete, bis er sie zu Boden drückte. Die Hände hatte sie über den Kopf gehoben und er schien nicht darauf zu achten. Grob drückte er seinen Unterarm auf ihren Brustkorb und machte sich an ihren Kleidern zu schaffen. Noch wenige Sekunden gab sie ihm, damit er sich sicher fühlte und glaubte, dass sie aufgegeben hatte. Dann schnellten ihre Hände nach vorn. Sie hielt das Pflanzenbüschel an beiden Enden fest umklammert und rieb es ihm durch das Gesicht. Er drehte den Kopf weg und versuchte gleichzeitig, ihre Hose nach unten zu schieben. Beatrice konzentrierte sich voll auf sein Gesicht. Inzwischen hatte sie sich schon an die Dunkelheit gewöhnt und konnte seinen Mund sehen, der halb offen stand. Sie drückte die Pflanzen in die schwarze Öffnung und zog dann das Büschel zwischen seinen Zähnen entlang. Schnell nach rechts, dann nach links. Überrascht riss er den Kopf hoch. Beatrice hielt ihren eigenen Mund fest geschlossen und atmete durch die Nase, als kleine Blüten und Blätter auf sie herabregneten. Sie fuhr ihm feste mit dem Wurzelballen über den Hals. Rieb den Saft in seine Haut. Er wehrte sich nur halbherzig, während seine eine Hand unter dem Pullover nach ihrer Brust grabschte. Sie ignorierte das völlig und schob ihm wieder die Pflanzen ins Gesicht. Kräftig rieb sie über seinen Mund, die Fasern gruben sich zwischen seine Lippen, als wollte sie ein widerspenstiges Pferd trensen. Plötzlich biss er auf das Büschel, hielt es mit seinen Zähnen fest, und dann riss er ihr mit einem Ruck den Strauß aus der Hand. Er spie das Grünzeug beiseite, dann machte er sich wieder über sie her. Dabei spuckte er mehrmals auf den Boden und fluchte etwas, das sie nicht verstand. Fast rechnete sie damit, dass er weitermachen würde, aber er warf den Kopf hin und her und zog seine Hände zurück. Im fahlen Mondlicht sah sie, wie er sich mit den Fingern Pflanzenreste aus dem Mund pulte.


    Beatrice sprang auf. Mit zwei Sätzen war sie bei dem Tor, das sie mit dem Seil gesichert hatten, und löste die Knoten. Sie zog die dünne Leine an sich und knotete flink eine Schlinge. Der Mann taumelte zu der anderen Tür, er keuchte jetzt und spuckte immer noch. Beatrice hörte ihn röcheln. Jetzt kam es drauf an. Sie durfte ihn nicht zurück ins Haus lassen, wo er sich Hilfe holen konnte. Beatrice atmete zitternd durch. Ihr blieben kaum noch Sekunden, in denen sie entscheiden musste, ob sie in der Lage war, einen Menschen zu töten.


    Er ist bereits tot. Ich habe ihn umgebracht.


    Patrick lag reglos am Boden. Vielleicht war er nur ohnmächtig. Oder im Schlaf gestorben ... wegen dieser Männer.


    Beatrice stürzte nach vorn. Der Mann war gerade damit beschäftigt, das Schlüsselloch zu treffen, was ihm offensichtlich schwerfiel. Sie warf die Seilschlinge von hinten um seinen Hals und zog. Röchelnd griff er danach, er taumelte rückwärts und Beatrice half nach, so dass er auf dem Rücken landete. Mit beiden Händen hielt sie das Seil stramm. Es erwürgte ihn nicht, aber so konnte er auch nicht ohne Weiteres aufstehen. Jetzt musste sie nur lange genug durchhalten. Er stöhnte bereits und griff fahrig nach dem Seil, das Beatrice auf den Boden drückte, um ihn untenzuhalten. Er versuchte immer wieder sich aufzurichten und es ihr aus den Händen zu reißen. So gut sie konnte, hielt sie dagegen.


    Die Zeit erschien ihr unerträglich lange, sie wünschte, Patrick würde zu sich kommen, um ihr beizustehen, während ihr Opfer an der Leine zappelte. Der Mann wand sich, schrie vor Schmerzen, sodass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Sie konnte nur hoffen, dass sein Kollege im Haus nichts davon mitbekam.


    Mit einem schmerzhaften Ruck glitt ihr das Seil aus den Händen. Sie schrie auf und presste die Handflächen an ihre Brust. Ihr Gegner kam wackelig auf die Beine. Er grunzte wie ein verletzter Stier, als er sich auf sie zuschleppte. Beatrice glaubte, ihn zittern zu sehen. Im Mondlicht glänzte Schweiß auf seiner Stirn, dann näherte er sich ihr weiter. Obwohl er scheußliche Schmerzen haben musste, versuchte er sie in die Ecke zu drängen. Seine Hände zuckten und er stöhnte wieder. Sie wich ihm aus, er taumelte hinter ihr her, den Strick noch um den Hals gelegt. Sie flüchtete von einer Ecke in die andere, versuchte ihn müde zu machen. Es konnte nicht mehr lange dauern.


    Er trat auf den Strick, der sich spannte und ihn zu Fall brachte. Dann lag er zuckend am Boden. Sie hörte, wie er nach Luft schnappte.


    Zitternd kauerte sie sich in die Ecke, die am Weitesten von ihm entfernt schien. Sie sah, wie er ihr langsam das Gesicht zuwandte. Ein Wort kam über seine Lippen, das mit Sicherheit ein hasserfüllter Fluch war. Er hatte sich von ihr erledigen lassen, und das war das Letzte, was er in seinem Leben sehen würde. Das Gesicht der Frau, die er vergewaltigen wollte und die ihn einfach so zur Strecke gebracht hatte.


    

  


  
    


    


    Seit Minuten atmete er nicht mehr, aber Beatrice saß immer noch in ihrer Ecke. Sie hatte soeben ihren ersten Mord begangen. Und damit konnte man nicht so leicht umgehen. Jetzt musste sie handeln, musste Patrick wecken ... aber sie konnte einfach nicht. All ihre Kraft schien dahin zu sein. Wie betäubt starrte sie geradeaus und wartete, dass etwas geschah. Dass Patrick aufwachte und sie fragte, was geschehen war. Dass der andere Mann aus dem Haus kam und seinen toten Kumpel fand, was er ihr wahrscheinlich sehr, sehr übelnehmen würde.


    Ich muss nach Patrick sehen.


    Ja, das musste sie. Er konnte tot sein. Warum sonst hatte er sich nicht bewegt? Sie musste sich zusammenreißen, jetzt.


    Sonst war alles umsonst.


    Es kostete sie unendlich viel Kraft, aufzustehen. Sie schleppte sich zu der liegenden Silhouette und ging neben Patrick in die Knie. Vorsichtig betastete sie ihn, hielt ihr Ohr an seinen Mund. Er atmete. Beatrice weinte vor Erleichterung, obwohl es falsch war und sie Durst hatte und Flüssigkeit verlor aus einer sentimentalen Stimmung heraus ... sie schaffte es kaum noch, vernünftig zu sein. Vielleicht war das auch zuviel verlangt, wenn man gerade jemanden umgebracht hatte. Vielleicht war man dann nicht mehr in der Lage, Wasser zu sparen und all so was ...


    Sie rüttelte ihn leicht.


    »Patrick. Wach auf. Wir können jetzt abhauen.«


    Er reagierte nicht, und sie schüttelte ihn stärker. Hoffentlich war er nicht in ein Koma gefallen oder so bewusstlos, dass sie ihn nicht wachbekam.


    Es kostete sie einige Mühe, während sie ängstliche Blicke in die Dunkelheit warf, Richtung Haus, über die glasig starrende Leiche des Hünen hinweg.


    »Komm schon, Patrick! Wir können nach Hause, komm schon!« Sie klopfte ihm auf die Wangen, wollte ihn aber wegen seiner Verletzung nicht zu stark bewegen.


    Endlich seufzte er leise, und sie spürte leichte Bewegungen, als er aufwachte. Es vergingen noch zwei quälende Minuten, bis er richtig ansprechbar war. Beatrice versuchte ihm die Situation so schnell wie möglich zu schildern. Er blinzelte sie an, als könnte er nicht glauben, was sie da erzählte und dass er nichts davon mitbekommen hatte. Aber die Leiche lag mitten im Käfig und damit war alles andere unstrittig.


    »Ich hab nichts davon mitbekommen. Beatrice, du bist verrückt.«


    »Weiß ich.«


    »Ich hätte niemals gedacht, dass das funktioniert.«


    »Kannst du aufstehen? Wir müssen den Schlüssel finden. Er hat ihn fallen lassen, irgendwo bei der Tür. Aber pass auf, da liegen überall die Reste vom Eisenhut rum. Es reicht, wenn du ihn an die Finger bekommst, das Gift geht durch die Haut.«


    »Okay.«


    Zu zweit machten sie sich auf die Suche. Patrick warf einen Blick auf den vergifteten Körper am Boden und achtete sehr darauf, nicht in die Pflanzenteile zu fassen, was im Dunkeln gar nicht so einfach war.


    »Und du hast nichts abbekommen?«, fragte Patrick.


    »Nein. Mir ist was ins Gesicht geregnet, das hab ich abgeschüttelt. Und um das Büschel hatte ich ja mein Unterhemd gewickelt. Ich merke nichts. Also los.«


    Sie knieten vor der Tür und begannen systematisch nach dem kleinen Schlüssel zu suchen, der in das Schloss an der schweren Kette passte.


    Beatrice wünschte, dass sie mehr hätten sehen können. Der Boden vor ihnen lag im Schatten und das Gras, das dicht um die Gitter wucherte, war geradezu hervorragend geeignet, einen kleinen silbernen Schlüssel zu verbergen. Patrick durchsuchte auch noch einmal die Taschen des Toten, fand aber nichts Verwertbares. Und leider keinen Zweitschlüssel.


    »Ich finde ihn nicht«, stöhnte Beatrice. »Verdammt, wo ist das Mistding.« Sie wühlte sich wieder durch das Gras. Auf ihrer rechten Hand bildeten sich bereits schmerzhafte Bläschen. Sie hatte voll in einen Strauch Brennnesseln gegriffen.


    »Leise, Bea«, flüsterte Patrick. Und fast hätte sie nicht auf ihn reagiert, aber dann fühlte sie seine Hand an ihrer Schulter, seine Finger, die sich in ihre Haut drückten. Mit seiner anderen Hand drehte er ihr Kinn, sodass sie in die entgegengesetzte Richtung sehen musste.


    Eines der größeren Hyänentiere stand direkt vor dem Käfig. Und es hatte seine Schnauze bereits durch die Tür geschoben, die nun nicht mehr mit dem Seil gesichert war.


    »Nicht be...we...gen«, flüsterte Patrick kaum hörbar. »Mach die Augen zu Schlitzen. Es sieht das Weiße im Dunkeln.«


    Die Angst hatte in zwei Sekunden ihren ganzen Körper ergriffen. Sie glaubte, dass sie es nicht schaffen würde, ihre Augen fast ganz zu schließen. Oder weiter zu atmen, ohne sich durch Geräusche zu verraten.


    Das riesige Tier stieß mit der Nase die Tür weiter auf und senkte den Kopf. Es schnupperte den Boden ab und setzte dann eine Pfote in den Käfig.


    Beatrice hörte, wie Patrick neben ihr sehr langgezogen und kontrolliert atmete. Sekundenlang atmete er ein und dann ebenso lang wieder aus. Sie versuchte, ihm das nachzumachen, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen übte sie sich darin, ganz auf Sauerstoff zu verzichten. Und es lohnte sich ja wirklich nicht mehr. Gleich würden sie zerfetzt und zerrissen werden. Was waren da schon ein paar Atemzüge mehr oder weniger.


    Das bullige Tier stand jetzt mit der Hälfte des Körpers im Käfig. Es schnupperte in die Richtung der beiden lebenden Menschen. Beatrice überlegte, ob sie den Hauch einer Chance hätten, wenn sie schnell an dem Tier vorbei rannten, sobald es ganz im Käfig stand, und die Tür von außen zuwarfen.


    Ein helles Quietschen. Drei der Jungtiere trollten sich zwischen den Beinen des Großen hindurch in den Käfig und begannen, aufgeregt herumzulaufen.


    Eines sprang auf den Leichnam des Mannes, schnupperte an ihm und biss ihm probeweise ins Gesicht. Ein zweites lief zu Beatrice und drückte sich an ihre Beine. Sie saß da, in der Hocke, und fühlte das weiche Rückenfell auf ihrer Haut. Fast automatisch begann sie, das Kleine zu kraulen. Sofort gab es zufriedene Geräusche von sich, und Beatrice sah, wie der misstrauische Blick der Riesenhyäne auf ihr ruhte. Langsam kam das Tier näher. Beatrice hoffte inständig, es würde sich auch mit der Leiche beschäftigen, aber das tat es nicht. Es hielt direkt auf die beiden zitternden Menschen zu. Etwa einen Meter vor Patrick blieb es stehen. Die gelben Augen starrten Beatrice an. Sie sah den riesigen Kopf, die Fangzähne, die seitlich aus dem Maul ragten. Das Junge grunzte zufrieden unter Beatrices Händen. Vorsichtig griff sie es um den Laib und nahm es unter weiteren kraulenden Bewegungen hoch. Aber das schien dem Kleinen nicht so zu gefallen, denn es wand sich und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Beatrice packte es am Nackenfell und sofort wurde es ruhiger. Sie hielt das nun fast erstarrte Jungtier seiner Mutter vor die Nase. Die Kreatur schnupperte daran und leckte dann einmal über das Fell des Kleinen. Die heiße Zunge fuhr über Beatrices Hand. Das Tier leckte dem Kleinen das Gesicht ab, dann begann es, das Fell des Jungen gegen den Strich zu bearbeiten. Inzwischen balgten sich die beiden anderen um den toten Mann, zerrten an seinen Händen und sprangen auf seinem Körper herum. Langsam senkte Beatrice ihre Hände mit der lebenden Fracht in ihnen, bis sie das Jungtier vor die Füße der Mutter setzen konnte. Dann ließ sie es los. Das Kleine schüttelte sich und stürzte sich dann in den Kampf, den seine Geschwister aufführten. Eines der Jungen hatte das andere am Ohr gepackt und versuchte im Kampf um die Beute es niederzuringen. Das Muttertier legte den Kopf in den Nacken und stieß einen langgezogenen Klagelaut aus, dann warf es sich unvermittelt herum und Beatrice hätte vor Schreck fast geschrien. Fauchend stoben die Jungtiere auseinander, als die Mutter sich zwischen sie drängte. Sie beschnüffelte den Mann kurz, dann packte sie ihn am Kopf und Beatrice hielt den Atem nun wirklich an, als fast der ganze Schädel in dem riesigen Rachen verschwand. Das Raubtier zog seine Beute rückwärts ins Freie, während die Jungen ihrer Mutter aufgeregt folgten und an ihr hochsprangen, was mit einem drohenden Knurren quittiert wurde.


    Beatrice starrte den Beinen des Schweden nach, die über den Boden geschleift wurden. Seine Schuhe holperten über die Grasbüschel, dann ließ das Tier ihn kurz los, um ihn erneut zu packen. Es knackte, als sein Genick brach. Dann wurde er hochgehoben und fortgetragen. Er baumelte im Maul der Kreatur, wie ein kleiner Hase in den Fängen einer Katze.


    Ein Schatten huschte nach vorn und dann flog die Tür zu. Patrick zog seinen Pullover aus und ließ das T-Shirt folgen. Schnell riss er es an den Nähten auf und knotete mit dem Stoffstreifen notdürftig die Tür zu. Wie betäubt beobachtete Beatrice die Aktion und war dankbar, dass er für sie handelte. Sie war dazu noch nicht in der Lage, und ihre Beine, die schienen gelähmt zu sein. Sie konnte nicht aufstehen. Was da vor ihr geschah, nahm sie wie durch einen Nebel wahr, weil es eigentlich nicht sein konnte, dass sie beide noch lebten. Und doch ... da war feuchte Erde unter ihren Knien. Sie atmete kalte Luft. Patrick stand dort und zog sich eben seinen Pullover über den Kopf. So unwirklich das alles erschien, es geschah tatsächlich.


    Sie sah Patrick auf sich zukommen, er beugte sich zu ihr herab. Dann zog er sie hoch in seine Arme und Beatrice versteckte den Kopf an seinem Hals. Patrick sagte nichts, hielt sie einfach fest. Sie schaffte es, nicht zu weinen. Aber sie zitterte ein wenig, und Patrick strich ihr beruhigend über den Rücken.


    »Das hast du super gemacht mit dem kleinen Vieh. Du hast uns beiden den Hals gerettet«, sagte er.


    »Wir müssen hier raus.«


    »Ich weiß.«


    Patrick blieb einfach stehen und hielt sie weiter im Arm, schenkte ihr einen Moment der Ruhe, in dem sie glauben konnte, dass sie beide weiterleben würden. Und dass sie ihr Zuhause wiedersehen durften.


    »Ich bin so froh, dass ich nicht allein hier bin«, flüsterte sie an seinem Hals.


    »Und ich erst.«


    Sie glaubte, dass er lächelte. Seine Stimme klang so. Patrick schob sie ein Stück von sich weg, dann küsste er sie auf die Wange.


    »Und jetzt machen wir, dass wir diesen verblödeten Schlüssel finden, okay?«, fragte er.


    Sie nickte. Und wünschte sich dabei, dass er sie nicht nur auf die Wange küssen sollte. Aber das war weder der Ort noch die Zeit für solche Gedanken.


    Aber wie viel Zeit bleibt uns überhaupt noch?


    Beatrice löste sich aus der Umarmung, und fühlte sofort, wie Patricks Wärme verschwand und die nächtliche Kälte ihren Körper einhüllte. Sie musste sich jetzt zusammenreißen. Der Schlüssel musste gefunden werden und zwar sofort.


    Zusammen ließen sie sich auf die Knie nieder und begannen ihre Suche systematisch von vorn.


    Das kleine Mistding wollte sich nicht zeigen. Mit den Fingerspitzen tasteten sie Zentimeter für Zentimeter ihre Umgebung ab.


    »Was machst du, wenn wir es hier rausschaffen, als Erstes?«, flüsterte Patrick und sie begriff, dass er sie aufheitern wollte. Sie beschloss, auf das Spiel einzugehen.


    »Ich überfalle einen Bach und da bleibe ich eine halbe Stunde liegen und trinke nur.«


    »Hör auf, nicht drüber reden«, stöhnte Patrick. »Scheiße, ich hab noch nie so einen Durst gehabt.«


    »NICHT drüber reden«, sagte sie streng. Und das war wirklich besser. Allein der Gedanke an Wasser brachte sie an den Rand der Verzweiflung. Wenn sie sich darauf konzentrierte, wie sich ihre Zunge anfühlte, wie jede Zelle in ihr nach Wasser schrie, dann würde sie ausrasten oder zusammenbrechen. Sie glaubte bereits, ein leichtes Schwindelgefühl zu spüren, das von der Dehydrierung herrühren mochte. Sie hatte nur einen dürftigen Schluck Wasser bekommen in den letzten vierundzwanzig Stunden – viel zu wenig, vor allem für jemanden, der häufiges Trinken gewohnt war. Man sah Beatrice selten ohne eine Wasserflasche.


    »Wie kamst du auf die Idee, das kleine Kerlchen zu streicheln? Wegen Brina?«, fragte Patrick.


    »War einfach spontan. Die sind Menschen gewöhnt. Vielleicht streicheln die Typen sie auch, wer weiß.«


    »Traut man ihnen gar nicht zu.«


    »Nein, aber die Kleinen sind wie Löwenbabys. Die fressen Fleisch, aber sie sind auch noch total verspielt. Wenn man sie so sieht, denkt man, das sind süße Haustiere, also die Kleinen.«


    »Kannst ja eins mitnehmen. Ich würde es Karlchen nennen.« Patrick grinste sie im Dunkeln an.


    »Ja. Ist klar«, sagte Beatrice. Sie tat abweisend, aber in Wirklichkeit war sie ihm dankbar für diesen kurzen Ausflug in gefühlte Normalität.


    »Ich glaub, da kommt einer«, flüsterte Patrick mitten in ihre Gedanken.


    »Wie?« Beatrice hob den Kopf. Tatsächlich sah sie einen Lichtschein vor sich, der auf das zertretene Gras vor der Hütte fiel. Der Kumpel des Toten musste aufgewacht sein oder er wusste von dem, was sein Kollege vorhatte und es dauerte ihm zu lange.


    »Scheiße, was machen wir jetzt, wenn der herkommt?«


    »Nichts«, sagte Patrick. »Bleib einfach ganz ruhig, als wär nichts gewesen. Wir sollten uns in die Ecke setzen, vielleicht können wir ihn überwältigen. Wir tun, als ob wir schlafen. Komm schnell!«


    Sie huschten auf die gegenüberliegende Seite des Käfigs und kauerten sich auf den Boden. Sie lehnten sich halb sitzend aneinander und nahmen eine natürlich wirkende Position ein.


    »Augen zu«, flüsterte Patrick.


    Beatrice gehorchte, aber sie schloss sie nicht ganz, sondern beobachtete die dunkle Gestalt, die jetzt zu ihnen herüberkam. Der Strahl einer Taschenlampe zitterte über den Boden und Beatrice fragte sich, warum der andere keine gehabt hatte. Vielleicht kamen sie hier nicht so häufig an frische Batterien ran …


    Ihr Kopf ruhte an Patricks Schulter, als wäre sie erschöpft in seinem Arm eingeschlafen. Aber sie spürte seine Anspannung nur zu deutlich. Er war bereit zum Angriff, seine Armmuskeln zitterten leicht, und sie hörte, wie er sich anstrengte, langsam zu atmen.


    Der Lichtstrahl traf ihre Gesichter und Beatrice hielt ganz still, wie ein Wildtier, das sich reglos ins Gebüsch duckt. Das Licht verschwand und sie hörte den Mann etwas sagen. Er rief etwas, wahrscheinlich suchte er seinen Kumpel. Wieder glitt der Lichtstrahl über die beiden, dann hörte Beatrice das leise Klirren, als der Mann sich daran machte, die Kette aufzuschließen. Sie blinzelte. Der Kerl stieß die Tür auf und sie sah an seiner Silhouette, dass er ein Gewehr in der Hand hielt. Er ließ den Lichtstrahl über den Boden gleiten und verharrte auf etwas. Er bückte sich und hob es auf. Dann rief er wieder auf Schwedisch nach seinem Freund.


    Beatrice fühlte, wie Patrick sich neben ihr aufrichtete. Dann schnellte er nach vorn. Mit einem Satz war er bei dem Mann und riss ihn nach hinten. Ein Schuss löste sich und Beatrice schrie auf vor Schreck. Sie sah die beiden Männer in der Dunkelheit miteinander ringen.


    »Lauf, Bea!«, schrie Patrick.


    Sie sah zur Tür, die offenstand. Freiheit! Schnell stand sie auf. Patrick wurde gegen das Gitter geschleudert, stürzte sich aber sofort wieder nach vorn. Gegen diesen kräftigen Kerl hatte er keine Chance, schon gar nicht im geschwächten Zustand. Beatrices Blick fiel auf das Gewehr, das inzwischen am Boden lag. Mit einem Schritt war sie zur Stelle, ihre Hand streckte sich danach aus. Ein Schlag ließ sie zurücktaumeln und gegen das Gitter prallen. Ein Schmerz schoss ihr in die Stirn und sie fühlte eine warme, feuchte Stelle, als sie mit der Hand danach tastete. Patrick wurde wieder zu Boden geschleudert. Er stöhnte und blieb diesmal reglos liegen, während der Mann schon wieder nach seinem Gewehr griff. Die Taschenlampe war zu Boden gefallen und leuchtete die Reste von Giftpflanzen an, die überall auf dem herumlagen. Im diffusen Licht sah Beatrice Patricks schmerzverzerrtes Gesicht.


    »Lauf! Hol Hilfe!«, brüllte er und hielt sich die Rippen.


    Ein knackendes Geräusch ertönte, dann drückte der Mann den Gewehrlauf an Patricks Schläfe.


    »Nein!«, schrie Beatrice und sie sah das Gesicht des Kerls, der jetzt wieder auf Schwedisch redete. In Patricks Augen spiegelte sich die Angst. Todesangst. Und er sah nur sie direkt an, als ob der Mann, der ihn bedrohte, gar nicht existierte.


    »Ich weiß nicht, wo Ihr Freund ist«, sagte Beatrice und versuchte, einen beruhigenden Tonfall zu treffen.


    »Valter!«, sagte der Mann und drückte den Gewehrlauf fester an Patricks Kopf.


    Beatrice wechselte einen verzweifelten Blick mit Patrick. Niemals würde sie jetzt davonlaufen. Die Tür stand offen, sie konnte es schaffen, wenn sie einen Haken schlug. Aber das würde sie nicht tun, auf keinen Fall. Sie musste den Mann von Patrick ablenken, mit allen Mitteln. Und warum nicht mit der Wahrheit?


    »Valter«, sagte sie, in der Annahme, dass dies der Name des anderen Mannes war. Sie deutete auf die Tür zum Gehege.


    Der Mann schrie sie wieder an, und sie verstand kein Wort. Er griff in seine Tasche und warf ihr etwas Silbriges vor die Füße.


    Der Schlüssel! Sie begriff. Ihm war klar, dass Valter den Käfig betreten hatte und nicht mehr hinausgegangen war. Wieder deutete sie auf die Käfigtür zum Gehege. Der Mann starrte sie an, warf einen Blick auf Patrick, dann wieder auf Beatrice. Er trat einen Schritt zurück und machte eine auffordernde Geste mit dem Gewehrlauf. Patrick stand langsam auf. Der Mann bedeutete Beatrice zur Gehegetür zu gehen. Dabei richtete er das Gewehr weiter auf Patrick und ging langsam rückwärts. Unterwegs hob er den Schlüssel auf, verschloss die Tür nach draußen und ließ das kleine Schloss an der Kette zuschnappen. Nicht einmal ließ er dabei seine Gefangenen aus den Augen. Beatrice sah, wie er den Schlüssel in die Hosentasche gleiten ließ. Jetzt hatte der Typ beide Schlüssel. Seinen eigenen und den seines Kumpels.


    Etwas unschlüssig stand sie immer noch vor der Tür. Wollte er etwa, dass sie hinaus zu den Tieren gingen? War er durchgedreht?


    Wieder machte er eine deutliche Geste, und sie wusste, was er verlangte.


    »Er will, dass wir rausgehen«, sagte Patrick.


    »Ist der verrückt?« Beatrice rührte sich immer noch nicht.


    »Entweder er will uns loswerden oder nach seinem Kumpel sehen.«


    »Und wozu braucht er uns, wenn er nur nach ihm sehen will?«


    »Vielleicht Hyänenfutter. Ich weiß es nicht …«


    Der Mann unterbrach Patrick und sprach scharf mit ihm. Er stieß ihm den Gewehrlauf in den Rücken und bugsierte ihn zur Tür.


    

  


  
    


    


    Sie gingen über das dunkle Gras. Der Schein der Taschenlampe erhellte nur die ersten Meter vor ihnen. Beatrice rechnete jeden Moment damit, dass eines der Tiere aus der Dunkelheit heransprang. Warum ging dieser Mann so sicher hier draußen umher? Sie überlegte, ob er die Tiere vielleicht von klein auf hielt und er sich halbwegs sicher vor ihnen fühlen konnte. Es musste auch einen Grund geben, warum die Jungen so zutraulich auf Menschen reagierten.


    »Was tun wir jetzt?«, flüsterte sie Patrick zu.


    »Weiß nicht«, flüsterte er zurück. Sofort kam eine Ermahnung auf Schwedisch. Sie sollten nicht reden, das entnahm Beatrice dem Tonfall. Der Lichtstrahl huschte über plattgetretenes Gras … über plattgeschleiftes Gras. Das Hyänentier hatte hier seine Beute entlanggezerrt. Einige Meter weiter sah Beatrice einen hellen Fleck, der sich beim Näherkommen als das Seil entpuppte, das sie um den Hals des Mannes geschlungen hatte. Aber wenn das Seil hier lag, dann bedeutete das … Beatrice wurde übel. Wenn das Vieh ihm den Hals durchgebissen hatte, dann … sie stöhnte und blieb stehen. Sie stützte sich auf ihren Knien ab, beugte den Oberkörper nach vorn und versuchte, flach zu atmen. Sonst würde sie hier ins Gras kotzen. Jetzt sofort.


    Patrick fasste sie sanft an der Schulter, wofür sie ihm unendlich dankbar war. Ohne ihn wäre sie längst verzweifelt. Und gleich war es sowieso vorbei. Die Riesenraubtiere würden sie und Patrick umbringen. Beatrice musste an ihren Traum denken, den sie am Anfang gehabt hatte. Da war etwas gewesen, mit einer Blutspur.


    Fleischspur.


    Und der folgten sie jetzt tatsächlich. Das war ihr schon öfter passiert, dass sie etwas träumte und dann geschah genau das. Nur dass in ihrem Traum noch alle gelebt hatten. Und dass es hier keine illegale Hasenzucht gab.


    Der Mann hinter ihr stöhnte ebenfalls laut auf. Er jammerte fast, rief immer wieder dieselben Worte.


    Beatrice musste sich nicht aufrichten, um zu wissen, dass er seinen Kollegen erspäht hatte. Er stürzte an ihnen vorbei, nach vorn, und schoss einmal in die Dunkelheit. Der Knall verhallte und Beatrice hörte das Galoppieren von vielen Pfoten auf Gras, als das Rudel von seiner Beute abließ und davonstob. Dafür brauchte er also das Gewehr, um sie zu verjagen.


    »Lass uns abhauen. Der ist jetzt beschäftigt«, sagte Patrick leise. Der Mann hatte sich über die Leiche gebeugt und die Geräusche, die er von sich gab, klangen wie eine Mischung aus Weinen und Fluchen.


    »Die Biester sind überall. Du bist verrückt, da ins Dunkel zu gehen«, sagte Beatrice.


    »Und zu spät«, sagte Patrick und deutete nach vorn.


    Die Taschenlampe lag im Gras, aber sie konnten seine Silhouette im Lichtschein trotzdem sehen. Er hatte das Gewehr erhoben und zielte auf sie.


    Ein Schuss löste sich und Patrick wurde herumgeworfen. Er schrie nicht, brach einfach zusammen. Beatrice ließ sich seitlich ins Dunkel fallen und rollte sich durchs Gras. Ein zweiter Schuss zerriss die Luft und sie kroch hektisch vorwärts, aus dem Zielbereich des Gewehrlaufs, hinter einen Grashügel. Patrick lag stöhnend am Boden. Noch lebte er, aber die Tiere würden den Rest erledigen. Der Mann schrie wieder und feuerte einfach so in die Nacht.


    Der dreht durch, dachte sie. Er musste begriffen haben, dass sie seinen Kumpel auf dem Gewissen hatten und nicht die Tiere. Beatrice hatte in den letzten Stunden gelernt, was es hieß, Todesangst zu haben. Wie es sich anfühlte, wenn das eigene Leben wirklich bedroht war. Das war kein Computerspiel, es gab kein zweites Leben, keine zweite Chance. Der Bessere überlebte, der andere starb. Jawohl, so war das. Ein simples Naturgesetz. Die Natur war weder menschlich, noch mitleidig und schon gar nicht sentimental. Sie ernährte sich, tötete und kämpfte. Mit Zähnen und Krallen. Beatrice kroch lautlos und dicht am Boden vorwärts. Sie alle hier gehörten jetzt zur Natur, die der Fleischspur folgte. Es gab keine Rücksicht mehr und keine Gnade.


    Die langen Halme verbargen sie und Beatrice spähte vorsichtig durch das Gras zu dem Mann hinüber. Der bückte sich und hob die Taschenlampe hoch. Sofort ging Beatrice in Deckung. Der Lichtstrahl glitt über sie hinweg, aber es war nur eine Frage von Sekunden, bis er ihr Versteck erriet. Sie riss sich zusammen und kroch sofort lautlos weiter, als er das Licht weiter nach links gleiten ließ. Sie versuchte, ihn zu umrunden, von hinten an ihn ranzukommen.


    Und was tue ich dann?


    Das wusste sie nicht. Vielleicht konnte sie ihn irgendwie niederschlagen. Patrick war verstummt. Entweder war er tot oder stellte sich so, um nicht erschossen zu werden. Hass flammte in Beatrice auf. Das Seil scheuerte an ihren Händen und ihre Fingerknöchel hatte sie sich beim Vorwärtskriechen zerkratzt. All das registrierte sie mit großem Erstaunen, während sie platt im Gras lag und auf die Schritte und Geräusche des Mannes lauschte. Sie konnte sich nicht erinnern, das Seil überhaupt aufgehoben zu haben. Da war nichts in ihrem Kopf, gar nichts. Sie musste es automatisch, ohne nachzudenken, gepackt haben. Noch mal fühlte sie an der stofflichen, leicht rauen Struktur entlang. Ja, das war keine Einbildung.


    Etwa schnüffelte an ihrem Bein. Beatrice brach der Schweiß aus.


    Bitte nicht das Große …


    Sie fühlte einen kleinen Kopf, der sich an ihr rieb. Das Tierchen arbeitete sich nach vorn und sie sah das kleine pelzige Gesicht. Kleine Zähne ragten seitlich aus dem Maul. Die schwarzen Augen schauten Beatrice an, erwartungsvoll. Sie streckte die Hand aus und kratzte das Tier am Hals. Es begann zu grunzen.


    Hallo, Karlchen. Ich kann dich nur kurz kraulen, weil deine Mama und dein Zuchtpapa ein kleines bisschen sauer auf mich sind.


    Sie drehte langsam durch. Sie war unzurechnungsfähig. Und wahrscheinlich war das genau der Zustand, den sie brauchte, um den ganzen Scheiß hier zu überleben. Sie kraulte Karlchen um ihr Leben, damit es sie nicht durch ein Geräusch verriet, und dabei formte sich eine Idee in ihrem Kopf. Sie nahm das Seil und legte es dem Tierchen um den Leib.


    Irgendwo vor ihr huschte der Lichtstrahl über das Gras. Beatrice blieb liegen und kraulte das lange Rückenfell. Das Jungtier wehrte sich ein bisschen gegen das ungewohnte Gefühl des Seils und sie versuchte es zu beruhigen. Ihr Plan war tollkühn und wahrscheinlich nicht durchführbar, aber einen anderen hatte sie nicht. Und es würde nicht gehen, ohne dass sie was riskierte. Vor allem musste sie außer Reichweite des Gewehrlaufs bleiben, um Zeit zu gewinnen.


    Sie ging flach geduckt auf die Knie und nahm das Tierchen, das für sie vor einer Ewigkeit ein harmloses, aber sensationelles Katzenschwein gewesen war, auf den Arm. Der Mann drehte ihr gerade den Rücken zu und Beatrice schlich los. Noch länger zu warten, würde es nur schlimmer machen. Das Tier trug sie links unter dem Arm, die Seilschlinge hielt sie rechts in der Hand.


    Dann hatte sie ihn erreicht und stürzte sich auf seinen Rücken, bevor er sich umdrehen konnte. Sie ließ das Tier fallen und zog dem Mann die Schlinge über den Kopf.


    Er schrie nicht, was merkwürdig war, sondern griff brutal nach ihr, um sie nach vorne zu zerren. Sie hing an seinem Rücken, hatte sich in die Kleidung gekrallt und ließ nicht los. Er trat nach ihr und traf das Tierchen, das kreischend an seinen Beinen baumelte. Ein Knurren ertönte aus der Dunkelheit. Die Elterntiere wurden auf die Not ihres Sprösslings aufmerksam. Beatrice schlang den Arm um den Hals des Mannes, steckte ein paar derbe Schläge gegen ihre Hüfte ein und ließ sich nach hinten fallen. Er keuchte und ließ das Gewehr los, versuchte ihren Arm, der seinen Adamsapfel in seinen Hals drückte, zu lockern. Beatrice zerrte ohne Rücksicht mit ihrem ganzen Körpergewicht an ihm. Sie sah nichts, fühlte das baumelnde Stück Fell neben sich, das hektisch mit den Pfoten schlug. Die Taschenlampe lag irgendwo im Gras, Dunkelheit umgab sie und Beatrice fühlte sich wie in einem Film oder einer Trance. Das alles geschah nicht wirklich, es war zu verrückt, ihr Gehirn arbeitete dagegen, und doch kämpfte sie weiter.


    Überleben. Mehr nicht.


    Etwas traf ihren Gegner am Kopf und dann fielen sie. Beatrice fühlte Gras unter sich und ließ den Mann sofort los, als sie den steilen Abhang hinunterrollten. Das Jungtier kreischte in höchster Not. Beatrice krallte ihre Hände in ein Grasbüschel und stoppte ihren Fall. Sie rutschte noch einen Meter weiter und blieb dann liegen. Ein Stück unter ihr, vielleicht zehn Meter weiter schrie das Junge immer noch, das sie mit dem Strick an ihrem Gegner festgebunden hatte.


    Und dann kamen sie von allen Seiten. Beatrice hörte das löwenartige Grollen der Bestien. Fast hätte sie geschrien als eines der Tiere einfach über sie lief wie über ein Stück totes Holz. Die schweren Pfoten fußten auf sie, aber sie griffen nicht an. Die Tiere hatten ein anderes Ziel.


    Während der Mann am Fuß des Abhangs anfing zu kreischen, kroch Beatrice in der Dunkelheit nach oben. Dabei versuchte sie die Geräusche auszublenden. Das Zerreißen von Stoff, das Gurgeln, als sie ihn an der Kehle packten. Sie hatte zwei Leute in einer Nacht umgebracht.


    Auch, wenn die Natur es anders sehen würde. Die Natur war neutral und betrachtete gelassen die Zahl der Überlebenden, während sie sich die Verstorbenen einverleibte, um sie wiederzuverwerten.


    

  


  
    


    


    Beatrice erreichte die Stelle, an der sie mit dem Mann gekämpft hatte.


    »Patrick?«, flüsterte sie. Die Welt vor ihr lag im Dunkeln, unter ihr grollten die Tiere, die sich um die Beute stritten, und ihnen blieben sicher nur Minuten, um sich in Sicherheit zu bringen. Falls Patrick noch lebte. Und was tat sie, wenn er nicht mehr laufen konnte?


    Ich schaffe ihn in den Käfig und dann …


    Eins nach dem anderen. Erst musste sie feststellen …


    »Ich bin hier«, kam die vertraute Stimme leise aus der Dunkelheit und dann leuchtete kurz die Taschenlampe auf.


    »Gott sei Dank!«, stieß Beatrice aus und die Erleichterung durchströmte sie, aber nur ganz kurz. Patrick lebte, aber sie saßen nach wie vor mitten im Gehege, und man wusste nicht, wie lange die aktuelle Beute die Tiere ablenken würde.


    »Was ist mit dir? Wo hat er dich getroffen?«, fragte sie und kroch über den Boden auf Patrick zu.


    »Streifschuss. Aber ich glaube, ich war kurz weg. Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte Patrick. »Ich hab den Scheiß nicht verbinden können. Mit dem Pullover geht das nicht.«


    »Okay. Pass auf, kannst du laufen?«


    »Solange diese Biester da sind, kann ich auch laufen.«


    »Gut, dann komm.«


    Sie half ihm beim Aufstehen. Das Gewehr hob sie auf und Patrick hielt die Taschenlampe.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich habe mir was überlegt, in der vielen Freizeit, die wir hier haben«, sagte Beatrice, und von Patrick kam ein Geräusch, das man als gequältes Lachen deuten konnte. »Die Tiere, die Sabrina und Thomas … also die jedenfalls, die sind glaub ich abgehauen. Das war keine Absicht, dass die da draußen rumrennen. Und die beiden Männer haben die gesucht. Und als sie uns gesehen haben, da wollten sie die Mitwisser ihrer kleinen Zucht eliminieren, vor allem, weil es jetzt echte Opfer gab, was nicht vorgesehen war.«


    »Kann sein. Und weiter?«


    Sie liefen über das Gras und Beatrice steuerte auf den Käfig zu.


    »Überleg mal, wie die Tiere hier rausgekommen sind.«


    »Keine Ahnung. Loch im Zaun?«


    »Der Punkt ist der Zaun. Ob Loch oder nicht, es gibt bestimmt eine Stelle, die wir überklettern können. Vielleicht war ein Loch im Zaun, weil große Kletterer scheinen die nicht zu sein. Wahrscheinlich kann man sie mit einem ganz normalen Zaun einsperren.«


    Sie erreichten den Käfig und Beatrice huschte hinein, nahm den Streifen von Patricks zerrissenem Unterhemd an sich und ging dann wieder zu ihm. Sie schlang den Stoff um seine Rippen und hoffte, dass er nicht zu viel Blut verloren hatte. Die eine Seite des Pullovers schien stark blutig zu sein.


    »Ist dir schwindelig?«, fragte sie.


    »Ein bisschen.« Seine Stimme klang schwach.


    »Los, komm.« Sie nahm ihn am Arm und führte ihn an der Gehegegrenze entlang.


    »Ich versteh das nicht. Müsste hier nicht längst ein Zaun zu sehen sein? Ich seh nur Gebüsch«, sagte Patrick.


    Beatrice ließ die Taschenlampe kurz aufflammen. Er hatte Recht. Der Zaun, die Mauer oder was auch immer, war so zugewachsenen, dass die Pflanzen ein undurchdringliches Dickicht voller Dornen und Kleingeäst bildeten.


    »Wir müssen eine Stelle finden, an der wir durchkommen. Sag, wenn du nicht mehr kannst, okay?« Beatrice hielt sich neben Patrick, das Gewehr in der Hand. Dabei wusste sie nicht mal, wie man es abfeuerte. Aber zur Not würde sie einfach durchziehen und hoffen, dass das Ding losknallte. Patrick war dazu wohl nicht mehr in der Lage.


    »Warst du zufälligerweise bei der Bundeswehr oder hast du schon mal so ein Teil hier in der Hand gehabt?«, fragte sie trotzdem.


    »Nee. Nur vorhin, als ich dem Typen eins übergezogen habe.«


    »Du warst das?«


    Patrick antwortete nicht, und die Frage war wirklich eher rhetorisch. Langsam gingen sie bergab in die Talsenke. Das Knurren und Grummeln war fast verstummt. Beatrice versuchte nicht daran zu denken, woran das lag. Die Raubtiere waren jetzt beschäftigt, und wenn sie sich wie Löwen verhielten und ganze Zebraherden vorbeiziehen ließen, wenn sie gerade fraßen, dann hatten Patrick und sie eine Chance. Das Gras wurde höher und Beatrice empfand es als zunehmend anstrengend, darin zu laufen. Die Taschenlampe ließen sie jetzt ganz aus, denn der Mond war hinter den Wolken hervorgetreten und spendete genug Licht.


    Patrick blieb auf einmal stehen und fasste Beatrice am Arm.


    »Hörst du das?«, flüsterte er. Atemlos sah sie ihn an und lauschte. Sie schüttelte den Kopf. Da war nichts. Oder?


    »Wasser«, sagte Patrick. »Ich hör was plätschern.«


    »Oh Gott«, stöhnte Beatrice. »Wo …«


    Er zog sie am Arm weiter und sie weinte fast dabei. Sie weinte, weil sie sich sicher war, dass es dort kein Wasser gab. Patrick hatte sich verhört, bildete sich etwas ein, weil er vor Schmerz und Durst langsam den Verstand verlor. Es war sowieso unmöglich, dass er immer noch neben ihr lief und nicht zusammenbrach. Das machte das Adrenalin in seinem Blut. Es ließ ihn laufen und glauben, dass sie es schaffen konnten.


    Patrick zog Beatrice auf die Knie, und sie ließ das Gewehr fallen. Dann fühlte sie seine Hand in ihrem Gesicht. Und diese Hand war bedeckt mit kühler Nässe. Wieder tauchte er die Hand ins Wasser und fuhr ihr durchs Gesicht. Und in diesem Moment liebte sie ihn. Was Patrick tat, kam ihr wie das Selbstloseste vor, das man tun konnte. Der unendliche Durst musste auch ihn foltern und trotzdem nahm er sich die Zeit, erst ihr das Wasser zu zeigen. Vielleicht glaubte er auch, dass sie nichts mehr mitbekam, machte sich ähnliche Sorgen …


    Beatrice fiel platt auf den Bauch und streckte de Hand in das kalte, fließende Wasser. Allein das Berühren der Flüssigkeit entlockte ihr beinah einen Freudenschrei. Dann trank sie aus der hohlen Hand. Fast hatte sie erwartet, dass das Wasser brackig schmeckte oder verunreinigt war, aber das war nicht der Fall. Kühl, klar und wohlschmeckend rann ihr das lebensspendende Nass die Kehle hinunter. Neben sich hörte sie Patrick trinken. Sie befanden sich im Himmel! Nichts war mehr wichtig, nicht die toten Waldhüttenbewohner, nicht die Raubtiere, die wenige hundert Meter entfernt Menschen fraßen. Nichts zählte mehr. Es gab nur sie selbst, ihren Körper, der Wasser brauchte und es bekam. Noch nie in ihrem Leben war Beatrice elementaren Gefühlen des Lebens und Überlebens so nahe gekommen. Wie lächerlich wirkten da Probleme, über die sie sich in ihrem früheren Leben aufgeregt hatte. Ein kaputter Internetanschluss oder ein zu spät zugestelltes Päckchen. Die Lächerlichkeit dieses Seins wurde ihr erst jetzt klar. Und wenn sie überlebte, dann würde nichts mehr werden, wie es vorher gewesen war.


    

  


  
    


    


    Sie hatten sich satt getrunken und sich dann noch etwas ausgeruht. Das taten sie auch, falls einer von ihnen sich übergeben musste, was nicht auszuschließen war. Aber sie behielten beide das Wasser bei sich und nach etwa fünfzehn Minuten tranken sie noch einmal. Das musste reichen. Patrick litt unter heftigen Schmerzen. Manchmal stöhnte er, wenn er sich nicht mehr zusammenreißen konnte. Beatrice stützte ihn, trug dabei das Gewehr und spürte deutlich, dass ihre Kräfte, die nach dem Trinken neu entflammt waren, ebenso schnell wieder verpufften.


    Mühsam arbeiteten sie sich vorwärts, immer auf der Suche nach einer Lücke in den dichten Dornenhecken. An einer Stelle sah es fast nach einer Schneise aus, aber Beatrice verwies auf den Eisenhut, der dort überall wuchs. Das Risiko war zu groß, wenn sie sich dort hindurchkämpften, wo die tödlichen Pflanzen kopfhoch umher standen. Auch hatten sie dicht gewebten Stacheldraht entdeckt, der zwischen den Pflanzen in etwa vier Metern Höhe herausschaute und die Eisenspitzen des schweren Drahtzauns zusätzlich sicherte. So hoch war also die Umfriedung und das Überklettern konnte lebensgefährlich werden.


    »Sieh mal da«, sagte Patrick plötzlich und blieb stehen. Beatrice folgte seinem Blick und ihr Herz schlug schneller. Das konnte es sein! Eine Lücke in dem wilden Dickicht, breit genug für ein Tier oder einen gebückt gehenden Menschen. Für zwei Sekunden leuchtete Beatrice auf den Boden, um nach Tierspuren zu suchen. Und da waren sie auch schon. Die Pfotenabdrücke in der feuchten Erde führten in den schwarzen Tunnel, den die Pflanzen umwucherten.


    »Entweder, da ist jetzt ein Nest von denen oder das ist die Stelle«, sagte Beatrice.


    »Das mit dem Nest hätte ich jetzt lieber nicht gehört«, flüsterte Patrick.


    »Okay.« Beatrice ließ ihn los und nahm das Gewehr in die Hand. »Du bleibst hier stehen. Wenn du Tiere siehst, rufst du mich. Ich geh rein.«


    Patrick schaute sie an, als wollte er etwas sagen, aber er schwieg. Sie beide wussten, dass er nicht dazu in der Lage war, ihr diese Aufgabe abzunehmen. Und Beatrice fühlte, wie der Überlebensmodus sich zurückmeldete. Sie packte das Gewehr so, wie sie es mal in einem Film gesehen hatte, und schlich los. Die Taschenlampe hatte sie eingeschaltet und unter den Arm geklemmt. Die ersten Meter ging es geradeaus. Beatrice sah Fellstücke, die an den Dornen hängengeblieben waren. Das abgenagte Skelett eines kleinen Tieres lag halb im Gebüsch, und ihr wurde klar, dass sie gar keine Chance hatte, wenn eines der großen Viecher ihr entgegen kam oder hier um die Ecke seine Jungen säugte. Aber ihr blieb keine Wahl. Sie versuchte, sich auf Patrick zu konzentrieren und auf die Verantwortung, die sie jetzt trug.


    Beatrice folgte dem Trampelpfad weiter, der nun eine Kurve beschrieb, und dann ein Stück geradeaus führte. Sie leuchtete nach links und atmete geräuschvoll ein. Sie sah den Zaun, das schwere Drahtgeflecht, umwuchert von Pflanzen. Das Gehege musste mindestens seit zehn Jahren bestehen, oder länger. Mit der Zeit hatte die Natur es sich einverleibt und den Zaun an den meisten Stellen undurchdringlich gemacht. Aber das Material der Umfriedung widerstand den Jahren sicherlich nicht unbeschadet. Der Lichtstrahl glitt über Pflanzenranken und dazwischen blitzte immer wieder das Gitter des Zauns durch. Beatrice schwenkte das Licht weiter nach vorn und dann sah sie es.


    Jemand hatte von außen ein Gitter über dem Loch im Zaun angebracht und es mit Draht verwoben. Hektisch untersuchte sie die Stelle und stellte fest, dass es möglich war, die Drahtverschlingung von Hand zu entfernen. Für die Tiere gab es hier keine Fluchtmöglichkeit mehr, aber sie hatte zwei Hände, mit Patrick zusammen vier.


    In dem Moment hörte sie Patrick hinter sich leise rufen.


    »Bea? Wo bist du? Ich glaub, da kommen welche!«


    Sie richtete den Lichtstrahl in seine Richtung und sah ihn gebückt auf sich zu laufen.


    »Okay, dann schnell. Hier ist das Loch im Zaun!«, rief sie. Das Gewehr legte sie auf den Boden und die Lampe klemmte sie sich zwischen die Beine.


    »Den Draht ab!«, rief Beatrice, aber Patrick war schon dabei.


    »Das schaffen wir nicht. Das dauert zu lang!«


    »Doch! Wir brauchen nur ein Stück, dann biegen wir es und kriechen durch.« Beatrice biss die Zähne zusammen, als der scharfe Draht ihr die Hand zerkratzte. »Wo sind die Tiere? Was hast du gesehen?«


    »Ich hab was auf der Wiese gesehen. Die Kleinen toben da rum.« Patrick zog an einem Draht und Beatrice fiel auf, dass er dabei nur eine Hand benutzte. Die Wunde an seiner Seite machte ihm richtig zu schaffen und sie hoffte, dass er nicht ohnmächtig wurde, bevor sie auf der anderen Seite ankamen.


    Ein Grunzen neben ihr, ließ Beatrice leise aufschreien. Das Fell eines Jungtieres streifte ihr Bein und dann kam schon ein Zweites herbei und schnüffelte an Patricks Hose.


    »Mach schnell«, keuchte sie und riss an den Drähten, die sich teilweise hartnäckig fest um das Gitter schlangen. Beatrice versuchte ruhig zu bleiben, Hektik kostete sie Zeit. Wieder zog sie den Draht durch die Verstrebungen und langsam löste sie das Gitterstück vom Rest des Zaunes. Patrick lehnte sich mit seiner gesunden Körperhälfte dagegen und drückte.


    »Könnte schon reichen.«


    »Nein, hier unten das noch. Moment.« Beatrice nutzte den Stoff ihres Ärmels, um die Handflächen zu schützen, dann zog sie mit aller Kraft ihr Stück Draht ein weiteres Mal heraus, wickelte ihn ein Stück ab und löste dann den kompletten Strang auf ihrer Seite des Gitters.


    »Jetzt!« Sie drückte dagegen und das Gitter ließ sich zu einem offenen Spalt aufschieben.


    »Du zuerst«, sagte Patrick.


    »Diskutier nicht. Ich habe die Waffe. Los jetzt!« Sie hob das Gewehr auf und Patrick legte sich auf den Boden. Er kroch seitlich durch die Öffnung, hielt sich dabei die Hand auf die Wunde. Dann war er auf der anderen Seite und Beatrice zitterte vor Erleichterung, als vor ihr im Gang ein großer Kopf auftauchte.


    Sie stand wie erstarrt, die Hände um das Gewehr gekrampft. Der schwere Körper des Raubtiers schob sich durch den Gang auf sie zu. Das löwenartige Grollen kam aus seiner Kehle, als es Beatrice betrachtete.


    Langsam schob Beatrice das Gewehr durch die Öffnung im Zaun.


    »Was machst du da?«, kam Patricks heisere Stimme von der anderen Seite.


    »Lass mich.« Sie ging in die Knie und nahm eines der Jungtiere auf den Arm. Sie kraulte es und begann dann, sich auf dem Rücken liegend durch den Zaun zu schieben. Das Elterntier kam näher und stand jetzt direkt vor ihr. Beatrice fühlte seinen heißen Atem an ihrem Knöchel, als es an ihr roch. Sofort streckte sie die Hände mit dem Jungtier nach vorne und hielt es unter das riesige Maul. Dann setzte sie es auf ihre Beine.


    »Zieh mich!«, keuchte sie, aber Patrick war bereits zur Stelle und packte ihren Arm. Mit einem Schmerzensschrei zog er Beatrice durch die Öffnung und sie kroch hastig weiter weg, als ihre Beine freikamen. Die Riesenhyäne schnüffelte hinter ihr her und versuchte grollend, den Kopf durch die Öffnung zu schieben. Eins ihrer Jungen sprang begeistert durch das Loch und biss Beatrice spielerisch in die Schuhspitze, während die Hyäne ein aggressives Brüllen hören ließ.


    »Wir müssen weg, komm!«, rief Beatrice. Sie schnappte sich das Gewehr und zog Patrick auf die Beine.


    »Meinst du, das Biest kommt da durch? Scheiße, tut das weh …« Er stöhnte auf.


    »Jedenfalls nicht so schnell. Komm.« Sie stützte ihn und gemeinsam humpelten sie in das dichte Unterholz.


    

  


  
    


    


    Die Geräusche des Waldes drangen an ihr Unterbewusstsein, das sich redlich bemühte, diese Eindrücke in Träume einzubauen. Wind, Blätterrauschen, leises Knistern. Sie roch die schwarze Erde, die Feuchtigkeit und spürte die Wärme des Körpers neben sich. Langsam öffnete Beatrice die Augen. Die Umgebung kam ihr nicht bekannt vor, kein Wunder, es war finstere Nacht gewesen, als sie sich hier verkrochen hatten, in dieser Felsspalte, die für die Raubtiere unerreichbar war. Patrick lag schlafend neben ihr, den Kopf an ihre Schulter gebettet. Erleichtert stellte sie fest, dass er atmete.


    Kurz nachdem sie es aus dem Gehege geschafft hatten, war Patrick doch zusammengesunken. Sie hatte ihn dann mühsam in ein provisorisches Versteck bugsiert, wo er fast sofort in Schlaf gefallen war. Und sie brauchten wirklich etwas Ruhe. Außerdem war es besser, bei Tag weiterzulaufen, sonst verirrten sie sich, was in diesem Wald ja kein Kunststück war.


    Beatrice weckte Patrick so sanft wie möglich und als er die Augen aufschlug, durchfuhr sie ein Schauer der Dankbarkeit. Dass er lebte, erschien ihr als das Wichtigste in diesem Augenblick und gab ihr neue Kraft.


    »Hey«, sagte sie freundlich. »Wie fühlst du dich?«


    »Richtig scheiße«, sagte Patrick ebenso freundlich. Sie lachte leise.


    »Kannst du aufstehen?«


    »Ich versuch’s.«


    »Wir müssen uns jetzt gut orientieren, sonst rennen wir kopflos in den Wald. Und dann ist ganz schnell Schluss.«


    »Ich weiß.« Patrick kam mühsam auf die Knie.


    »Was macht die Wunde?«


    »So richtig blutet es glaub ich nicht mehr, aber mir ist schwummerig.«


    »Dann bleib hier, ich erkunde die Gegend und du kannst mich mit Rufen zurücklocken, wenn ich mich verlaufe.«


    Beatrice kletterte über die Felsen und sah sich vorsichtig um. Das Gewehr trug sie bei sich. Sie versuchte zu ergründen, wie sie gelaufen waren und in welcher Richtung die Felsen zu finden waren, bei denen die Männer sie gefunden hatten. Sie grübelte eine Weile und ging dann probeweise geradeaus, im rechten Winkel zu ihrem Versteck. Als sie nichts Bekanntes entdeckte, lief sie schnurgerade wieder zurück. So erforschte sie mit immer neuen Ausflügen sternförmig den Umkreis ihres Lagers. Nach etwa einer Stunde kehrte sie zu Patrick zurück. Mit einem glücklichen Grinsen im Gesicht.


    »Hast du’s gefunden?«, fragte er.


    »Ich habe was gefunden. Katzenschweinscheiße.«


    Patrick runzelte die Stirn.


    »Die kleinen Viecher haben da hinten alles vollgeschissen. Wir brauchen nur diesem Pfad zu folgen, dann kommen wir in die Nähe des Nestes bei den Felsen. Ich glaube nicht, dass mehr als eine Gruppe Tiere aus dem Gehege abgehauen ist.«


    »Aber wir sollten nicht zu nah ran.« Patrick kletterte langsam über die Steine zu ihr hinunter.


    »Ach was.« Sie grinste. »Wir schaffen es nach Hause. Ist das nicht unfassbar.«


    »Ja, ist es.« Er sah sie an und in seinem Blick lag etwas, was Beatrice wieder einen Schauer auf der Haut bescherte. Sie konnten es schaffen. Und es würde ab jetzt zwischen ihnen immer eine Verbindung geben.


    »In zwei Stunden sind wir auf der Straße und fahren nach Hause«, sagte sie. »Das verspreche ich dir.«


    

  


  
    


    


    Als die Felsen zwischen den Bäumen auftauchten, fielen sie sich kurz in die Arme. Beatrice vergoss ein paar Tränen vor Erleichterung, aber sie beschlossen, nicht näher ranzugehen, der Tiere wegen und weil sie den Anblick von Sabrinas Grab nicht ertragen wollten. Die Männer hatten sie bestimmt dort irgendwo verscharrt.


    Die ganze Zeit über hatten sie keines der Hyänentiere mehr bemerkt, weder kleine noch große.


    Beatrice orientierte sich kurz, dann schlugen sie den Weg zu der anderen Felsengruppe ein, von der sie zu den Wohnwagen zurückfinden würden.


    Das Tier stand mitten auf dem Weg. Und es blickte die beiden erschöpften Menschen aus gelblichen Augen an. Das dunkle Knurren, das Beatrice schon kannte, schien ihre Muskeln vibrieren zu lassen.


    »Schaffen wir es zu den Felsen?«, flüsterte Beatrice.


    »Ich nicht. Lauf los«, sagte Patrick leise.


    »Auf keinen Fall.«


    »Lauf. Wenn du auf das Riesenbiest schießt, machst du es nur wütend. Du erlegst das niemals mit einem Schuss. Lauf weg. Es kann sich nur einen von uns holen.«


    Beatrice atmete abgehackt. Sie spürte das Gewehr in ihrer Hand. Das riesige Tier vor ihr machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


    Sie würde Patrick nicht hier allein lassen.


    »Wir rennen zusammen. Du schaffst das. Auf drei …«


    Jemand riss ihr das Gewehr aus der Hand. Beatrice fuhr vor Schreck zusammen. Sie wollte sich umdrehen, als ein Schuss die Luft zerriss. Die Riesenhyäne jaulte auf und galoppierte dann panisch ins Unterholz.


    Thomas stand da und hielt das Gewehr in der Hand. Beatrice starrte ihn an wie eine Geist-Erscheinung. Sein Bein hatte er sich provisorisch verbunden und geschient. Wahrscheinlich war es gebrochen. Sein Hemd hing in Fetzen herab und auf seiner Stirn sah sie getrocknetes Blut.


    »Ich erklär’s euch später«, sagte Thomas. »Lasst uns sofort abhauen.«


    

  


  
    


    


    Keine halbe Stunde später erreichten sie den Wohnwagen. Beatrice flossen die Tränen über die Wangen und sie kümmerte sich nicht darum. Das erste, was sie taten, war zu trinken. Thomas lehrte eine 1,5 Liter Flasche Wasser. Er hatte verletzt im Gebüsch gelegen und war dann ins Unterholz gekrochen, wo er sich die ganze Zeit vor den Raubtieren versteckt hatte. Er sagte, dass er zwischendurch wohl ohnmächtig gewesen sei, denn er konnte sich nicht mehr an alles erinnern.


    »Der Bulli steht noch da«, sagte Patrick schließlich und trocknete sich die Hände ab. »Wo ist Spinzer?«


    »Ich weiß nicht.« Beatrice starrte in das grüne, schwere Dickicht, das raschelte und rauschte. »Lass uns fahren.«


    Sie nahmen nur den Wagen und ließen den Anhänger zurück. Beatrice übernahm das Steuer. Die beiden Männer waren zu erschöpft.


    Als sie auf die Straße abbogen und Beatrice den Gang hochschaltete, glaubte sie, vor Erleichterung durchzudrehen.


    

  


  
    


    


    Patrick lag in tiefem Schlaf. Er war nach der Narkose kurz aufgewacht und dann wieder eingeschlafen. Beatrice saß an seinem Bett und hielt seine Hand. Patricks Eltern waren informiert worden und auch die von Sabrina. Beatrice war dankbar, dass sie die Nachricht nicht hatte überbringen müssen. Thomas hatte das getan und war danach zusammengebrochen. Er stand unter Schock und wurde mit Beruhigungsmitteln behandelt.


    Jetzt saß sie hier, wo es warm und sicher war, und beobachtete Patrick. Ihre Gefühle für ihn waren stärker geworden. Anfangs hatte sie das noch auf die besondere Situation geschoben, aber jetzt spürte sie deutlich, dass da etwas war.


    Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Stirn. Die Dankbarkeit, dass er jetzt in Sicherheit war, füllte ihr ganzes Denken aus.


    »Hey«, flüsterte Patrick. Dann öffnete er mühsam die Augen.


    »Du schläfst ja gar nicht.« Beatrice zog ihre Hand zurück.


    »Wäre auch unhöflich, wenn ich Besuch habe.« Er lächelte schmerzlich. »Es ist wirklich vorbei, oder?«


    »Ja. Wirklich vorbei.«


    »Ich muss mir das immer wieder vorsagen. Ich kann’s nicht glauben.«


    »Was würde denn helfen, dass du es glauben kannst?«, fragte Beatrice.


    »Hmm … ein Kinobesuch. Wir beide in einem harmlosen Pixarfilm oder so.«


    »Ich kann Pixar-Filme nicht ausstehen.«


    »Ist egal. Du hast gefragt, was mir helfen würde.« Er grinste. »Hast du was von Spinzer gehört?«


    »Ja, sie suchen das ganze Gebiet ab. Die werden auch die Tiere einfangen. Wir bekommen Bescheid, wenn sie was finden.«


    »Wann reist du ab?«, fragte Patrick unvermittelt. Er sah sie an und fast hätte sie den Blick gesenkt, aber sie tat es nicht.


    »Gar nicht. Ich bleibe, bis du gesund bist.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja. Außerdem wird uns die Polizei nochmal befragen. So schnell können wir nicht nach Hause.«


    »Bea, ich hab mir was überlegt. Diese Sache mit den Männern … ich werde das aussagen, was dir am meisten hilft. Es war absolute Notwehr, keine Frage. Aber du sollst auch nicht ins Verhör genommen werden. Die sollen dich in Ruhe lassen.« Er schloss erschöpft die Augen.


    »Reg dich nicht auf«, sagte sie sanft. »Das hab ich im Griff. Wir sagen einfach, wie es war.«


    Er machte sich Sorgen um sie! Beatrice lächelte in sich hinein.


    

  


  
    


    


    Patrick blieb eine Woche im Krankenhaus. Beatrice verbrachte die Tage an seinem Bett und sie redeten stundenlang. Allerdings mussten sie bald abgeschirmt werden, da die Reporter vor dem Gebäude Amok liefen. Die Nachrichten waren voll von Bildern der Riesenhyänen, die in Käfigen abtransportiert wurden. Das Kryzo-Forum erlebte einen Sturm, unter dem fast der Server zusammenbrach und Beatrice verfolgte im Internet die deutschen Nachrichten.


    »DIE BESTIE VON SCHWEDEN!« bekam jeden Tag ihre Schlagzeile. Beatrices Emailpostfach quoll über von Interviewanfragen und Einladungen zu Fernsehshows. Eine besonders geschmacklose Nachricht, enthielt das Angebot, leicht bekleidet auf Tierfellen zu posieren. Inzwischen wurde Beatrice als Bestienbezwingerin gehandelt. Patrick hatte ihr geraten, ihr Postfach dicht zu machen, bis sich alle beruhigt hatten.


    Spinzer wurde nicht gefunden. Sie hatten das Gebiet mit Hubschraubern, Wärmebildkameras und Hundertschaften der Polizei abgesucht, aber von Spinzer fehlte jede Spur. Er war nie bei dem Wohnwagen angekommen. Man nahm an, dass er sich unterwegs doch verlaufen hatte und dann einem Tier zum Opfer gefallen oder anders zu Tode gekommen war. Nach weiteren sieben Tagen stellten sie die Suche ein.


    

  


  
    


    


    Wochen vergingen und Beatrice versuchte, wieder in ihr normales Leben zurückzufinden. Sie beschloss, umzuziehen. Patrick überraschte sie mit dem Vorschlag, sich eine gemeinsame Wohnung zu nehmen. Sie hatten sich weiter angenähert und seit ihrer Rückkehr nach Deutschland waren sie ein Paar. Beatrice willigte freudig ein.


    Zu Thomas hatten sie kaum noch Kontakt. Er hatte sich zurückgezogen und versuchte, Sabrinas Tod zu verarbeiten. Er wusste, dass sie sich für ihn geopfert hatte und das konnte er nicht ertragen.


    Die Spekulationen in den Medien ebbten langsam ab. Eines der letzten Gerüchte lautete, dass die toten Männer die Bestien im Wald für elitäre Privatzoos in Saudi Arabien gezüchtet hätten. Aber das toppte nicht die Geschichte von der Woche davor, wo eine Zeitung den telefonischen Hinweis bekommen hatte, dass die Tiere vor Monaten adrenalingeilen Großwildjägern zum Kauf angeboten worden waren, für Safaris der besonderen Art. Beatrice fand, dass man hier schon wieder die ganze Bandbreite menschlicher Geschmacklosigkeit serviert bekam. Aber am Ende blieben alle Nachrichten nur Gerüchte. Niemand wusste, was mit den Tieren hätte geschehen sollen. Jedenfalls hatte man drei Rudel eingefangen und alle Tiere in einer Freiland-Forschungsstation untergebracht, wo man sie gefahrlos untersuchen und beobachten konnte. Es gab eine Reportage, in der man Karlchen und seine Geschwister mit den Tierpflegern spielen sah, aber Beatrice schaltete schon nach wenigen Minuten aus. Sie war einfach noch nicht so weit.


    Die Waldhütte war durchsucht worden. Es gab keine Hinweise, was die Männer mit den Tieren vorgehabt hatten. Aber Beatrice konnte so schnell nicht vergessen, was sie mit ihr vorgehabt hatten. Und was sie mit ihnen getan hatte.


    Patrick war ihre Stütze in dieser Zeit. Wenn sie nachts unter Alpträumen litt, hielt er sie im Arm und wiegte sie. Und mit der Zeit wurde es besser. Eine Gesprächstherapie lehnte Beatrice ab. Kein Therapeut würde jemals einen blassen Schimmer davon haben, wie sie sich fühlte. Und sie wollte auch keine blöden Tipps hören, dass sie loslassen und sich entspannen sollte, dass sie nicht schuld war, dass es Notwehr gewesen war. Aber wie gesagt, mit der Zeit wurde es wirklich besser.


    

  


  
    


    


    »Weißt du, was das Verrückteste für mich ist?«, fragte Beatrice an einem Abend, an dem sie auf ihrem neuen Sofa saßen und wieder mal eine Katzenschweinspekulation über den Bildschirm flimmerte.


    »Sag‘s mir.« Patrick küsste sie auf die Schläfe.


    »Dass wir das alles gemacht haben, um ins Fernsehen zu kommen, um uns im Forum zu präsentieren. Das kommt mir jetzt absolut lächerlich vor. Und wir meiden Reporter, wo wir können. Wir haben das Gegenteil erreicht von dem, was wir wollten. Und wir tun das Gegenteil von dem, was wir wollten.« Beatrice lehnte sich gegen Pattricks beruhigend warmen Körper. Ohne ihn hätte sie es nicht durchgestanden. Davon war sie überzeugt.


    »Das stimmt nicht«, sagte Patrick. »Wir tun, was wir wollen, aber wir wollen jetzt andere Dinge als früher.«


    Beatrice lächelte. Das liebte sie besonders an ihm, diese Fähigkeit, die Sichtweise zurechtzurücken.


    »Ich muss dir noch was sagen.« Patrick zog sie dicht an sich. »Es kam ein Anruf, dass sie noch eine Leiche gefunden haben. Männlich. Etwa zehn Kilometer entfernt von unserem Lagerplatz.«


    »Spinzer?«


    »Das ist sehr wahrscheinlich.«


    Beatrice schlang ihre Arme um Patrick und versuchte ihre Gefühle zu sortieren. Und das war nicht einfach. Ab jetzt würde sie sich auf ihr neues Leben mit Patrick konzentrieren und auf das, was ihr wirklich wichtig war.


    


    Fünf Tage später erreichte sie die Nachricht, dass die Leiche identifiziert werden konnte. Es handelte sich um einen Mann aus einer Wandergruppe, der seit ein paar Wochen vermisst wurde. Damit blieb Spinzers Schicksal ungewiss bis zum Ende.


    


    

  


  
    


    


    EPILOG


    


    Katja drehte die Musik etwas leiser und ließ das Fenster des Mietautos herunter. Neben ihr wogte der Wald im frischen Wind. Jens war vor einer Ewigkeit in den grünen Blättern verschwunden, um zu pinkeln. Wenn er gleich nicht zurückkam, würde sie ihn suchen müssen. Sie musste auch mal, aber Katja war nicht der Typ, der sich im Wald hinhockte. Sie spekulierte auf eine nahe Ortschaft mit Restaurants und zivilisierten Toiletten.


    Weitere Minuten verstrichen. Katja schaltete die Musik ab. Jetzt hörte sie nur noch das Rauschen der Bäume. Ein reines, unverfälschtes Naturgeräusch. Merkwürdig, aber sie empfand es als unangenehm.


    Katja öffnete die Autotür und inspizierte den Boden. Blätter und feuchte Erde. Ein paar Äste. Sie schaute wieder hinüber zu den wogenden Zweigen, die ihr Konzert veranstalteten. Es wirkte, als würden sich die Pflanzen für Katja besonders anstrengen.


    »Jens!«, rief sie gegen das Rauschen und merkte direkt, wie ihre Stimme in dem Baumorchester unterging. So hörte er sie niemals. Katja setzte einen Fuß auf den Boden, dann den zweiten. Auf Zehenspitzen ging sie hinüber zum Waldrand. Die Autotür ließ sie offen.


    »Jeeeens!«, rief sie lauter und musste sofort husten, weil ihr etwas in den Mund geweht war. Etwas Kleines. Katja spuckte und würgte. Die Vorstellung, dass es ein Insekt gewesen sein könnte, brachte sie fast dazu, sich zu erbrechen. Nochmal spuckte sie aus und die Wut auf Jens und seine blöden Ideen verstärkte sich. Sie selbst war einfach kein Dschungelcamp-Typ. Sie hatte keine Lust auf Kanufahrten über schwedische übersäuerte Seen, selbst wenn man am Grund die Seerosen blühen sah, weil das Wasser so klar war. Sie wollte nicht in Zelten übernachten und auch kein Lagerfeuer-Essen halbgar serviert bekommen. Den ganzen Mist macht sie nur mit, weil sie einfach schrecklich und hoffnungslos in diesen Mann verliebt war.


    Und wirklich nur deswegen.


    Katja ging vorsichtig in den Wald hinein. Nur ein paar Meter, dann blieb sie stehen und sah sich um. Sie rief seinen Namen gegen die Geräusche der Natur und fragte sich dabei, ob es normal war, dass ein Wald so laut rauschte. Redeten nicht alle immer von der »Stille des Waldes«?


    Sie erhielt keine Antwort und stieg über ein paar Äste.


    »Jens! Komm jetzt!«


    Katja folgte einem kleinen Pfad, der sich zwischen niedrigen Büschen hindurchschlängelte.


    »Ich hab das Auto offen gelassen!«


    Wenn er einen Scherz machte, um sie zu erschrecken, würde diese Bemerkung ihn aufscheuchen. Etwas Weiches breitete sich unter ihrer Sohle aus, und Katja warf einen ängstlichen Blick nach unten. Tierkot! Sie hatte einen recht frischen Haufen erwischt!


    Ekelhaft! Die Schuhe konnte sie wegwerfen. Und alles nur, weil Jens hier die Gegend erkundete oder was immer er auch tat. Angewidert schaute sie sich nach sauberen Grasbüscheln um, an denen sie die Schuhe wenigstens notdürftig abwischen konnte.


    Einige Meter weiter leuchteten ihr Moospolster in saftigem Grün entgegen. Katja steuerte darauf zu, stieg über kleine Felsen und dann streifte sie ihre Schuhe über die taunassen Pflanzen. Sie rieb die Schuhsohle fest über das Moos und rief wieder nach Jens. Es konnte einfach nicht sein, was er ihr hier zumutete. Sie hatte gute Lust, zum Auto zurückzugehen und einfach wegzufahren. Dann konnte sie ihren reumütigen Freund nach einer halben Stunde an der Straße auflesen. Sicher würde er sich wortreich entschuldigen und versprechen, so was nie wieder zu tun.


    Etwas stieß gegen Katjas Bein und sie schrie auf vor Schreck, als sie das Tier sah, das sie entfernt an ein behaartes Schweinchen erinnerte. Es schaute zu ihr hoch und als Katja rückwärts auswich, kam es weiter auf sie zu. Panik stieg in ihr hoch. Es gab kaum eine Tierart, die Katja nicht suspekt war. Sie hatte auch Angst vor Kriechtieren, Mäusen und Fröschen. Am liebsten hatte sie mit der ganzen Fauna nichts zu tun.


    Das Tier verfolgte sie. Es beschleunigte seine Schritte, als Katja versuchte, ihm auszuweichen. Sie kreischte und sprang über Äste und Grasbüschel, während das Tier einen flotten Trab vorlegte.


    »Hau ab! Verschwinde!«, schrie Katja.


    Ihr Fuß rutschte auf schlammigem Boden aus und sie schlug lang hin. Spitze Äste bohrten sich in ihren Körper, Schlamm spritzte in ihr Gesicht. Katja heulte und wischte sich durch die Augen. Sie konnte kaum etwas sehen, aber sie spürte, wie das Tier an ihrer Hose zerrte. Es hatte sie gepackt und riss an ihr. Sie spürte die Zähne, die sich schmerzhaft in ihre Haut bohrten. Blind schlug sie um sich, schrie und zappelte, ihr Fuß traf die Schnauze des Tieres, das einen Schmerzlaut von sich gab und sie losließ. Katja wischte sich mit einem sauberen Zipfel ihres Ärmels die Augen. Sie blinzelte und schlug wieder um sich, als das Tier an ihrem Nacken schnupperte.


    Sie sprang auf, rannte einige Meter weiter zu einem Felsen. Etwas ungelenk kletterte sie hinauf und schaute sich dann nach dem Tier um. Es stand dort unten und blickte sie an. Kleine Zähne ragten aus seinem Maul und Katja bereute es jetzt, dass sie von Tieren keine Ahnung hatte. Jens hätte sofort gewusst, was hier zu tun war.


    Nach etwa fünf Minuten schien das Tier das Interesse an ihr zu verlieren und trollte sich. Katja atmete erleichtert aus und kletterte von ihrem Hochsitz herab. Jetzt würde sie zum Auto gehen und sich bei Jens ausführlich beklagen. Wahrscheinlich brachte sie ihn sogar dazu, den Urlaub abzubrechen oder zumindest weniger naturlastig als geplant zu verbringen. Ihr Bein schmerzte, war aber so von Schlamm bedeckt, dass sie nicht sagen konnte, ob sie blutete. Auf jeden Fall würde sie sich erst mal ins Krankenhaus fahren lassen. Zur Sicherheit, und um die Dramatik des Geschehenen zu unterstreichen. Das alles malte sie sich aus, während sie durch das Unterholz streifte.


    


    Katja schaute sich um. Vor ihr wogte das Grün, rauschte und wisperte. Sie lief jetzt seit gefühlten zehn Minuten hier herum, vielleicht auch länger. Aber das Auto war nicht zu sehen. Auch der kleine Pfad blieb verschwunden. Sie rief nach ihrem Freund, während die Angst in ihren Gedanken wieder die Führung übernahm.


    Wenn sie ihn jetzt fand, wenn sie jetzt gleich wieder am Auto eintraf, dann würde sie ihm alles vergeben. In den letzten Minuten war ihr Zorn mehr und mehr verraucht. Sie wollte nur noch in das saubere, warme Auto. Egal, was Jens getan hatte. Jetzt wollte sie ihn zurück und von ihm getröstet werden. Sie würde ihn auch nicht mehr zwingen, den Urlaub abzubrechen, wenn sie jetzt – jetzt sofort – das Auto wiederfand.


    Weinend stolperte sie über Steine mit Moospolstern darauf, während die Bäume ein gewaltiges rauschendes Dach über ihr bildeten.


    

  


  
    


    


    David fuhr rechts ran, als er das Auto sah. Zuerst war er daran vorbeigefahren, im gemäßigten Tempo. Aber jetzt wollte er doch mal nachsehen. Die Tür des Autos stand offen, und das war schon ungewöhnlich. Vielleicht lag ein Verletzter irgendwo, ein dummer Tourist, den man von der Straße aus nicht sah. Der Aufdruck auf dem Heck zeigte, dass es sich um einen Mietwagen handelte.


    David ging um den Wagen herum und schaute auf der Beifahrerseite ins Innere. Die Sitze schienen feucht vom Regen zu sein. Es lagen Blätter im Fußraum und auf dem Beifahrersitz. Außerdem bemerkte David kleine Pfotenabdrücke. Tiere waren in das Fahrzeug geklettert und hatten den Picknickkorb auf der Rückbank geplündert.


    David warf einen Blick auf den Waldrand. Er konnte niemanden sehen. Er lief die nahe Umgebung zu Fuß ab, aber es deutete auch nichts auf einen Umfall hin.


    David ging zu seinem Auto und setzte sich hinein. Dann wählte er die Nummer der Polizei.


    

  


  
    


    ENDE!


    


    Tja, wieder mal ist eine Geschichte zu Ende, die euch, liebe Leser vielleicht unterhalten hat. Wenn es so ist, würde es mich freuen! Um neue Geschichten von mir zu finden, besucht einfach mein Autorenprofil auf Amazon, da kündige ich die Neuerscheinungen stets an. Bald erscheint ein Buch mit unheimlichen Geschichten von Oliver Susami und mir.


    


    Vielen Dank, André, dass wir zusammen geschrieben und stundenlang telefoniert haben. Wir verstehen uns einfach, in Geschichten, dem Leben und auch bei Buchcovern. Das gibt es selten und ich weiß es zu schätzen


    


    Isabell


    

  


  
    


    Und hier ein kleines Interview der Autoren untereinander. Die Fragen an André findet ihr in seinem Buch "Das Revier der Skulks". Die Leseprobe könnt ihr im Anschluss an dieses Interview einsehen.


    


    


    André: Deine Geschichte spielt in der weiten Wildnis Schwedens. Warst du schon mal dort und ist man da wirklich „mitten im Nirgendwo“?


    


    Isa: Ja, ist man. Ich war zweimal dort und es gibt wirklich viele Quadratkilometer Wald ohne einen einzigen Einwohner. Viele Wälder sind rechte Urwälder, in denen nichts verändert wird und alles gedeihen kann, wie es will.


    


    André: In deiner Story geht es darum, dass sich eine Gruppe junger Leute auf die Suche nach einer bisher unentdeckten Raubtierart macht. Eine ziemlich spannende Thematik, wie ich finde, zumal ich neulich irgendwo aufgeschnappt habe, dass jedes Jahr noch zahlreiche, bisher unbekannte Tierarten auf der Welt entdeckt werden. Denkst du, dass es auch noch unbekannte, große Raubtiere gibt, von denen wir nichts wissen? Und was sagst du in dem Zusammenhang zu Bigfoot, dem Yeti oder dem Chupacabra?


    


    Isa: Die Letztgenannten schließe ich als real existierend aus. Aber ich kann mir vorstellen, dass es in der Tiefsee noch größere Tiere gibt, die keiner entdeckt hat. Ich habe mich selbst in solchen Foren umgesehen und alle angeblichen Sichtungen sind grandios unscharf. Was für ein Zufall. Leider stellen sich auch die tollsten Meldungen später als Fake heraus.


    


    André: Für mich war es eine Premiere, mit jemand anderem an einem Buchprojekt zu arbeiten, während du bereits öfter zusammen mit anderen Autoren Bücher geschrieben bzw. veröffentlicht hast. Arbeitest du lieber im Team oder alleine?


    


    Isa: Kann man nicht so sagen. Beides ist cool, wenn man nicht zu sehr unter Zeitdruck arbeitet. Im Team ist der direkte Austausch gewährleistet. Allein hat man freie Hand und macht eben, was man will. Ich würde beides immer wieder machen. Im Moment erstelle ich eine „unheimliche Geschichten“-Sammlung zusammen mit Oliver Susami. Wichtig bei der Zusammenarbeit ist es, dem anderen freie Hand zu lassen und nicht zu versuchen, den eigenen Schreibstil auf den anderen zu übertragen. Daran scheitern viele Autorenteams.


    


    André: „Habitat“ fällt unter den Oberbegriff „Tierhorror“ und das war auch so die Vorgabe, als wir uns entschlossen haben, zwei Geschichten zu einem ähnlichen Thema zu schreiben. Dieses Subgenre erfreut sich schon lange großer Beliebtheit … fast jedes halbwegs gefährliche Tier musste in Büchern oder Filmen schon Angst und Schrecken verbreiten. Was denkst du, fasziniert die Menschen daran?


    


    Isa: Auf jeden Fall das Unbekannte. Dass die Tiere unberechenbar sind, dass man ihnen alles zutraut und dass sie erbarmungslos sind. Die menschlichen Werte fallen weg, auch wenn manch ein Autor einem Hai Rachegelüste andichtet, was natürlich Unsinn ist. Ich habe versucht, meine Kreaturen möglichst natürlich agieren zu lassen. Sie sind normale Tiere und deshalb weder übertrieben grausam, noch dumm und nachlässig.


    


    André: Warum sollte man auch meine Habitat-Story „Im Revier der Skulks“ lesen bzw. was unterscheidet unsere Geschichten grundsätzlich?


    


    Isa: Erst mal unterscheiden sich unsere Kreaturen. Deine haben auch menschliche Gedankengänge und schmieden Pläne, das tun meine nicht. In beiden Geschichten gibt es einen Waldausflug und wir hatten ja auch gewisse Übereinstimmungen geplant. Nur geht jeder in seiner Manier mit dem Thema um und ich glaube, die beiden Geschichten sind typisch für unsere Art zu arbeiten. Deine Geschichte ist ein klassischer Wegmann!


    Außerdem war das ja ein Experiment von uns. Nach Cromm, in dem zwei Autoren eine Geschichte schreiben, haben wir jetzt zu einem ähnlichen Thema zwei Geschichten verfasst. Und allein um das Ergebnis zu sehen, sollten auch beide gelesen werden.


    


    André: Okay, das waren bereits fünf Fragen, aber ich habe noch eine letzte: Die Leser haben ein Recht auf die Wahrheit und schreien nach einer Antwort;) Da wir hier unter uns sind, kannst du es ja auch verraten: Also, wo ist Spinzer?


    


    Isa: Ich weiß es nicht genau, wo er ist. Der Wald hat ihn sich einverleibt. Wie genau, kann ich leider nicht sagen. Aber ich bin mir sicher, dass er sich zuerst auch verlaufen hat, und dann …war dort nur noch der Wald.


    


    André: Danke für das Gespräch und es war mir eine Ehre, „Habitat“ mit dir entwickelt und realisiert zu haben.


    


    Isa: Das kann ich nur zurückgeben. Bis zum nächsten Mal.


    

  


  
    


    


    


    HABITAT – Im Revier der Skulks


    von


    André Wegmann


    


    Die Thülsfelder Talsperre – ein malerischer Stausee im Oldenburger Münsterland, umgeben von einer wunderschönen, vielseitigen Landschaft, die als beliebtes Erholungsgebiet dient. Lisa und Chris haben sich im Internet kennengelernt und kommen hierher, um einen kleinen Liebesurlaub zu genießen. LKW-Fahrer Gerd wird von Depressionen geplagt und hofft auf ein paar ruhige Tage, um wieder mit sich selbst und seiner belastenden Familiensituation klarzukommen. Spontan entschließen sich die drei an einer abendlichen Fackelwanderung teilzunehmen, die um die Talsperre herum führt. Doch jenseits des romantischen Fackellichts lauert etwas unfassbar Böses in den düsteren Schatten rund um den Stausee. Die gemütliche Wanderung verwandelt sich in einen Albtraum und in einen schrecklichen Kampf um das nackte Überleben, den manch einer mit dem Tod bezahlen wird. Vielleicht sogar jeder.


    


    Ein idyllisches Erholungsgebiet mitten im Herzen Niedersachsens, eine romantische abendliche Fackelwanderung und ein unsägliches Gräuel. Die Jagd beginnt … und die Beute bist Du!


    


    Horror, Sex und Spannung! Erhältlich bei Amazon als Kindle-Ebook.


    


    7


    


    Schlagartig wurde es um sie herum dunkler, als sie den kleinen Waldpfad betraten. Nur vereinzelt sickerte etwas silbrig-weißes Mondlicht zwischen den dichten Bäumen hindurch. Das Laub raschelte unter ihren Schritten und von irgendwo heulte ein Waldkauz ein langgezogenes „Huh-Huh-Huuh“. Lisa fröstelte und sie fühlte sich ein bisschen erschöpft. Zwar waren sie noch gar nicht lange unterwegs, aber die letzten Tage waren anstrengend gewesen und aufgrund der ganzen Aufregung vor dem Treffen mit Chris, hatte sie in der letzten Nacht nicht so viel geschlafen. Reiß dich zusammen! Wenn die älteren Leute hier fidel durch den Wald marschieren, willst du ja wohl nicht schlappmachen?, meldete sich ihre innere Stimme zu Wort. Das Licht der Fackeln tauchte die Bäume und Sträucher in ein warmes, gelboranges Licht. Lisa drehte den Kopf nach hinten und sah, dass der Mann mit der Statur eines Baumstamms, der tiefen sonoren Stimme und dem kahl rasierten Schädel wieder zu ihnen aufgeschlossen hatte. Ihr war aufgefallen, dass sein Blick oft traurig und gedankenverloren aussah, als würde ihm etwas Kummer bereiten. Vielleicht sieht er nur hart aus und ist innerlich weich wie ein Teddybär.

    „Du zitterst ja.“ Chris legte seinen Arm um ihre Hüfte.

    „Nur, ein wenig.“ Lisa lächelte. „Ich hab dir doch erzählt, dass ich eine kleine Frostbeule bin.“

    „Wie wäre es, wenn wir nachher schön warm miteinander duschen?“ Chris´ rechte Hand streichelte kurz über ihre Pobacke.

    „Ja, das machen wir.“ Lisa spürte ein dezentes Kribbeln zwischen den Beinen, bei dem Gedanken daran, wie warmes Wasser über ihre nackten Körper prasselte, während sie sich aneinander rieben und mit ihren Mündern und Händen liebkosten.

    „Wenngleich es dir sicher nicht allein ums Duschen geht, hm?“, fragte sie neckisch.

    „Och, na ja, ich will ja nur, dass dir warm ist.“ Chris lachte.

    Das Paar im mittleren Alter, das vor ihnen ging, diskutierte mittlerweile immer lauter über die Geschäftsstrategie irgendeines Restaurants, wie Lisa anhand von Gesprächsfetzen, die sie aufschnappte, mitbekam.

    „Wir brauchen ein klares Konzept. Unsere Speisekarte bietet von allem etwas, ohne klare Linie“, sagte die Frau mit energischer Stimme. Unter ihrer dunkelbraunen Lockenpracht schimmerten im Schein der Fackeln erste graue Haare. Ihr Begleiter war einen Kopf größer und trug – genau wie die Frau – einen dunkelroten Anorak. Während sie bei der Kleidung Einigkeit bewiesen, schien dies bei ihrem Konzept nicht der Fall zu sein. Er schüttelte permanent den Kopf.

    „Es liegt nicht daran was auf der Speisekarte steht, sondern wie es ...“

    Ein lautes Krachen ließ den Mann abrupt verstummen. Lisa erschrak heftig und offensichtlich erging es ihr nicht alleine so. Der harte Klang splitternden Holzes hallte durch den Wald und es war Lisa unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung er gekommen war. Die leisen Gespräche innerhalb der Gruppe wurden schlagartig eingestellt. Alle blieben stehen und blickten sich überrascht um.

    „Was war denn das?“, fragte die Oma mit den weißen Locken und der lila Jacke, die Lisa an Betty White aus der Serie „Golden Girls“ erinnerte, mit erschrockenem Gesichtsausdruck an Reiner gewandt. Der hatte sich zu der Gruppe umgewandt und zuckte lässig mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist irgendwo ein morscher Ast heruntergekracht.“ Ein skeptisches Murmeln war von mehreren Gruppenmitgliedern zu vernehmen.

    „Bei einem Waldspaziergang hört man öfter Geräusche, die man nicht genau zuordnen kann. Lasst uns weitergehen.“

    Der Pfad machte eine Biegung und passte sich dem Verlauf der Uferlinie an. Durch die Zweige der Bäume schimmerten silberne Reflektionen des Mondes auf dem schwarzen Wasser. Sie überquerten einen kleinen Hügel und Reiner führte die Gruppe nach rechts an das Ufer zu einer Art Lichtung. Hier standen nur vereinzelte Bäume und sie hatten einen guten Blick auf den See. Mehrere Frösche quakten in der Nähe. Dort, wo das Mondlicht auf das Wasser traf, sah es aus, als funkelten tausende winziger Sterne. Mitten in dem See befanden sich mehrere kleine, von Bäumen und Gestrüpp überwucherte Inseln. Lisa erblickte einige Meter von ihr entfernt einen Baum, der fast waagerecht am Ufer wuchs, sodass man ihn als eine Art natürlichen Steg hätte nutzen können. Das Wasser umspielte sanft einige seiner Äste und Blätter. Daneben bemerkte Lisa etwas, das aussah wie eine dicke, hellbraune runde Kochwurst. Sie machte einen Schritt auf den Baum zu, bückte sich nach vorne und hielt ihre Fackel tiefer. Der penetrante faulige Gestank nach Kot ließ Lisa unwillkürlich zurückweichen. Sie rümpfte die Nase. Bei genauerem Hinsehen war dünner Rauch zu erkennen, der sich von den Exkrementen ausgehend in die Luft verbreitete. Aufgeregt stupste Lisa Chris an und deutete auf die Fäkalien.

    „So, weiter Freunde, wir haben noch ´ne ordentliche Strecke vor uns“, hörte sie Reiner sagen.

    „Scheiße, was zur Hölle ist das denn?“ Chris hielt seine Fackel nach unten und inspizierte die Ausscheidungen.

    „Ein recht dickes Würstchen, nicht?“ Lisa hätte aufgrund der Wortwahl beinahe laut losgelacht, obwohl sich ein Gefühl des Unbehagens in ihr breitgemacht hatte. Wer oder was zur Hölle hatte hier sein Geschäft verrichtet? Ein ziemlich großes Geschäft und das erst kürzlich, da es anscheinend noch warm war? Chris schüttelte angewidert oder ungläubig den Kopf und ergriff Lisas Hand.

    „Ein streunender Köter, nehme ich an“, sagte er, während sie den anderen folgten. Lisas Erfahrung mit Hunden beschränkte sich auf Karlchen, den kleinen Yorkshire Terrier ihrer Schwester Daniela. Aber sie bezweifelte irgendwie, dass selbst die Ausscheidungen größerer Hunde aussahen wie eine dicke Salami. Aber wahrscheinlich hatte Chris doch recht. Hier im niedersächsischen Flachland gab es schließlich keine Bären oder ähnliches. Höchstens Kühe, auch wenn die nachts wohl kaum im Wald herumliefen. Sie zitterte dennoch leicht und lehnte sich beim Gehen an Chris.
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    Gerd stapfte hinter Oma Weiß und ihrem Begleiter mit dem Spazierstock durch das welke Laub und bekam zunehmend schlechte Laune. So ein kleiner abendlicher Spaziergang mit Fackeln am Wasser war ja ganz nett, aber nun könnten sie seinetwegen wieder umkehren. Er würde sich jetzt lieber drinnen im Warmen an die Theke setzen und mit der netten Wirtin noch ein wenig plaudern.

    Oder hatte sie sogar mit ihm geflirtet? Ach, es ist ihr Beruf, freundlich zu den Gästen zu sein und ein offenes Ohr zu haben. Bild dir bloß nichts ein.

    Gerd nahm den aromatisch-würzigen Geruch von Tannennadeln wahr und seine Gedanken schweiften zu Weihnachten ab, das in nicht mal zwei Monaten vor der Tür stand. Wahrscheinlich würde er dann alleine vor dem Fernseher sitzen und sich mit einer Flasche Whiskey besaufen. Seine selbstmitleidigen Gedanken begannen langsam ihn anzukotzen, aber er konnte sie auch nicht verhindern.

    Klack-klack.

    Die Gruppe hatte einen kleinen Holzsteg betreten, der über einen Tümpel führte und die Geräusche des Spazierstocks holten Gerd in die Gegenwart zurück. Plötzlich stolperte der Opa vor ihm, als sich der Stock zwischen zwei Holzplanken verfing. Gerd machte zwei schnelle Schritte nach vorne und griff dem alten Mann unter die Arme, damit er nicht hinfiel. Der ächzte und stand jetzt wieder sicher auf den Beinen. Oma Weiß strahlte Gerd an, nachdem ihr Gesichtsausdruck vor einigen Augenblicken noch Schrecken und Furcht verraten hatte.

    „Wie aufmerksam von Ihnen, junger Mann.“ Sie legte ihrem Begleiter, dessen Gesichtshaut tiefe Falten aufwies, als hätte jemand mit einem Messer in Leder geritzt, behutsam eine Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung, Alwin?“

    „Ja ja, es geht schon. Vielen Dank“, sagte der an Gerd gewandt.

    „Keine Ursache“, erwiderte Gerd freundlich.

    Die Gruppe hatte angehalten und einen Moment lang waren alle ruhig. Auch der Wald schien den Atem anzuhalten; das Quaken der Frösche hatte aufgehört und auch die gelegentlichen Rufe einiger Nachtvögel waren verstummt. Doch dann hörte Gerd ein Rascheln im Gebüsch, das von irgendwo hinter ihnen kam. Die Fackeln erhellten ihre unmittelbare Umgebung zwar gut, aber nach einigen Metern wich das Licht undurchdringlicher Dunkelheit. Außer Baumstämmen, Sträuchern und jeder Menge Laub konnte Gerd nichts erkennen. Immer noch raschelte es – nicht allzu laut, aber dennoch nicht zu überhören. Es klang als würde irgendetwas am Boden durch den Wald schleichen.

    „Können wir weitergehen?“, fragte Reiner den alten Mann.

    „Natürlich“, sagte der und nickte.

    Gerd fragte sich unterdessen, was hier noch so im Wald unterwegs war und für die verschiedenen merkwürdigen Geräusche gesorgt hatte, die zu hören gewesen waren. Die anderen waren bereits weiter gegangen und folgten dem Verlauf des Weges um eine Kurve. Gerd schloss sich ihnen an, drehte sich aber instinktiv noch einmal um und blickte in die Dunkelheit zwischen dem Gestrüpp und den Bäumen. Erschrocken zuckte er mit dem Kopf zurück und blinzelte. Ihm war, als hätte ihn zwischen den Sträuchern hindurch ein schmales gelbliches Auge angestarrt. Jetzt war nichts mehr zu sehen. Hatte er sich das nur eingebildet? Langsam wurde ihm wirklich unheimlich zumute. Niedersächsische Pampa hin oder her, irgendwas schlich hier im Wald herum, oder war er einfach überlastet und seine überreizten Sinne ließen ihn Gespenster sehen? Nun sei kein Feigling. Gerd schluckte und ging, trotz seines mulmigen Gefühls, den Pfad zurück, entschlossen, sich Gewissheit zu verschaffen, was da durch das Gebüsch geisterte. An der Stelle, wo er glaubte das Auge gesehen zu haben, verließ er den Weg. Zweige strichen über seine Kleidung, während er langsam und vorsichtig in das Unterholz trat, sorgsam darauf bedacht, mit seiner Fackel keinen Waldbrand zu entfachen. Lediglich das von seinen Schritten herrührende Rascheln von Laub war zu hören. Als Gerd stehen blieb, war es auf einmal totenstill. Plötzlich nahm er ganz in der Nähe ein anderes Rascheln wahr. Zweige knackten nur wenige Meter von ihm entfernt. Gerd hielt die Luft an. Was konnte das sein? Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und preschte zwischen zwei Sträuchern hindurch. Die Fackel schwenkend wirbelte er um die eigene Achse, um die Umgebung abzusuchen. Etwas schnellte durch die Dunkelheit. Weit aufgerissene, bernsteinfarbene Augen starrten ihn an und ein langgezogenes, eintöniges Jammern erklang:

    „Waaah.“

    Dann schoss der katzenartige, geschmeidige Körper in die Nacht davon. Gerd hatte das rotbraune Fell und die spitze Schnauze des Tiers nur für einen Sekundenbruchteil gesehen. Erleichtert atmete er aus. Du Schisser, machst dir wegen einem Fuchs fast in die Hose.

    Er ging auf den Pfad zurück und eilte den anderen hinterher, schaute aber immer wieder nach hinten. Schließlich erreichte er die Gruppe, die sich am Waldrand auf einer Art Wirtschaftsweg versammelt hatte. Gerd war irgendwie froh, den unheimlichen Wald verlassen zu haben. Hier reichte die Sicht mit Unterstützung des silbrigen Vollmondlichts wieder wesentlich weiter, was ihm ein beruhigendes Gefühl verlieh.

    „So, wir folgen jetzt ein Stück weit diesem Wirtschaftsweg, der früher für die Abfuhr von Holz von besonderer Bedeutung war.“ Reiner zeigte voraus: „Da drüben führt eine Stahlbetonbrücke über die engste Stelle der Talsperre. Früher befand sich dort ein massiver Durchlass mit Stauvorrichtung, der die Talsperre quasi in zwei Hälften spaltete. Links von Ihnen verläuft der See noch einige Kilometer weiter. Dort gibt es keine ausgewiesenen Wanderwege. Wir gelangen gleich auf die landschaftlich reizvollere andere Uferseite. Dort erwarten uns ausgedehnte Heideflächen sowie Sumpfgebiete und Hoch- und Übergangsmoore, die das Habitat einer teilweise seltenen Flora und Fauna sind. Durch die stark geschwungene Uferlinie ergeben sich landschaftlich sehr reizvolle Eindrücke“, verkündete Reiner beinahe enthusiastisch. Wahrscheinlich hat er das vorher auswendig gelernt und ist stolz es stotterfrei aufgesagt zu haben, dachte Gerd und fragte sich was ein Habitat ist.

    „Zu den interessantesten Tierarten im Uferbereich gehören der Kormoran...“

    „Wie weit ist es denn noch, bis wir wieder am Hotel sind?“, jammerte Oma Rot.

    Reiner wirkte wie ein genervter Lehrer, der von einem ungeduldigen Schüler unterbrochen wurde. „Das dauert noch ein wenig, gute Frau. Aber wenn wir jetzt weitergehen, haben wir bald die Hälfte geschafft.“

    „Können wir gleich mal was essen und trinken?“, fragte ihr Begleiter, ein alter Mann mit Bierbauch, dessen Gesicht verschwitzt aussah.

    „Ja natürlich, ein Stückchen noch, dann machen wir Rast. Da stehen auch zwei Holzbänke und Sie können sich etwas setzen.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Reiner voraus den Wirtschaftsweg entlang. Jetzt hat er seinen Text über die hiesigen Tierarten ganz vergessen, dachte Gerd, als sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte. Auf der Brücke angekommen, sah Gerd, dass sich die Talsperre linksseitig weiter durch die Landschaft schlängelte. Auch hier lagen mehrere kleinere Inseln mit dichtem Gestrüpp und Bäumen mitten im Wasser. Rechts von der Brücke befand sich der Abschnitt des Sees, an dem sie die ganze Zeit entlanggegangen waren. Das silbrige Vollmondlicht spiegelte sich auf der vom zunehmenden Wind leicht gekräuselten Wasseroberfläche. Als sie die Brücke passiert hatten, säumten wieder dichte Baumreihen den Weg auf beiden Seiten. Nach etwa hundert Metern führte Reiner sie nach rechts auf eine Art Trampelpfad und sie fanden sich inmitten einer leicht hügeligen Heidelandschaft mit grünen, gelben und braunen Teppichen aus verschiedenen Heidesorten, vermischt mit filigranen Gräsern, Moosen und Weidengebüschen wieder. Die Weitläufigkeit der Heidelandschaft strahlte Ruhe aus und Gerd nahm sich vor, hier auch nochmal bei Tageslicht zu wandern, sollte das Wetter einigermaßen gut sein. Der See, der sich jetzt ungefähr 200 Meter zu ihrer Rechten befand, war von dichten Baumreihen verdeckt und auch auf der anderen Seite lag ein Kiefern-Birkenwald, was dieser Heidelandschaft einen Eindruck von Abgeschiedenheit verlieh. Gerds Blick senkte sich zu Boden. Neben dem Pfad hingen zahlreiche Spinnennetze im Moos und zwischen den Heidegräsern. Dort, wo nur das Mondlicht sie erhellte, erinnerten sie an Zuckerwatte. Wirklich schön hier, dachte Gerd.

    Die Gruppenmitglieder waren alle ruhig, als würden sie den stillen Zauber dieser Landschaft ebenfalls genießen. Von den Bäumen am Ufer hörte Gerd auf einmal wieder ein Rascheln und leises Knacken, als bewege sich dort jemand durch den Wald. Gerd schüttelte den Kopf. Diesmal lass ich mich von einem Fuchs oder anderem Tier aber nicht ins Bockshorn jagen. Er sog die kühle Nachtluft tief in seine Lungen und schaute zu den funkelnden Sternen und zum Mond hinauf, der groß und leuchtend hell am Himmel stand. Ihm wurde auf einmal bewusst, dass die Welt nur ein kleiner Ort inmitten des unendlich großen Universums war. Ein Gefühl der Demut erfüllte Gerd, als er darüber nachdachte, dass er selbst mitsamt seinen Problemchen lediglich einen ungeheuer winzigen Lichtpunkt im allumfassenden Ganzen darstellte.
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